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    Das Buch


    DIE ZOMBIES SIND NICHT DAS SCHLIMMSTE!


    Es passiert ohne jede Vorwarnung. Eine weltweite Seuche verwandelt Menschen und Tiere in lebende Tote. In einem Luxushotel verbarrikadieren sich 25 Angestellte und Gäste in einem früheren Militärbunker. Die Schläge der Zombies hämmern von außen gegen die Sicherheitstüren, während die Eingesperrten unaufhaltsam den Verstand verlieren ... dazu kommt der wachsende Hunger, der sie irgendwann zwingt, das Unvermeidliche zu tun. Ein simples Motto bestimmt den Alltag der Überlebenden: Fressen und gefressen werden! Als Bonus enthält dieser Band zwei einzigartige Erzählungen von Brian Keene: "Im Tal der verrückte Bären"und"Die vergessene Schlucht der Verdammten". Cowboys und Indianer, Holzfäller und Bigfoots, Zombies und Dinosaurier ... Horror im Wilden Westen!


    The Word Zombie: »Tief begraben ist eine erschreckende und erschreckend unterhaltsame Lektüre. Es gibt Blut, es gibt Eingeweide und von Gabelstaplern aufgespießte Leichen.«


    The Horror Review: »Keenes Name sollte in einem Atemzug mit King, Koontz und Barker genannt werden. Ohne Zweifel ist er einer der besten Horrorautoren die es gibt.«



    

  


  


  
    Der Autor
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    www.BrianKeene.com


    BRIAN KEENE (geboren 1967 in Pennsylvania) ist Autor von mehr als 25 Romanen. Außerdem verfasste er Comics wie The Last Zombie, Doom Patrol und Dead of Night: Devil Slayer.


    Seine Werke wurden mehrmals mit dem Bram Stoker Award ausgezeichnet. Übersetzungen erschienen auf Deutsch, Spanisch, Polnisch, Italienisch, Französisch und Taiwanesisch. Mehrere seiner Romane wurden verfilmt.


    The Horror Review: »Keenes Name sollte in einem Atemzug mit King, Koontz und Barker genannt werden. Ohne Zweifel ist er einer der besten Horrorautoren, die es gibt.«


    Brian Keene bei FESTA: Eine Versammlung von Krähen – Leichenfresser – Urban Gothic – Tief begraben


    

  


  
    



    Für Sultan White und Wrath James White

    in der Hoffnung auf viele weitere Zombie-Weihnachten.


    


    

  


  


  
    Anmerkung des Autors


    Dieser Roman spielt in derselben »Realität« wie Totes Meer. Da es sich jedoch um keine direkte Fortsetzung handelt, kann man beide Werke genießen, ohne das jeweils andere zu kennen. Zwar basieren viele der Schauplätze auf realen Orten, allerdings habe ich mir gewisse schriftstellerische Freiheiten genommen. Andere Schauplätze sind auf Grundlage unterschiedlicher tatsächlich existierender Locations frei erfunden. Falls Sie also dort leben, halten Sie nicht nach Ihrem Lieblingsluxushotel oder uneinnehmbaren Atombunkern Ausschau. Ihnen wird nicht gefallen, was dort lauert.


    


    

  


  


  
    Tief begraben


    1


    Ich saß im Kinoraum, sah mir gerade zum 20. Mal eine Folge von Aqua Teen Hunger Force an und unterhielt mich mit dem körperlosen Kopf von Dwight D. Eisenhower, als der Rest der Gruppe entschied, dass wir anfangen sollten, uns gegenseitig aufzuessen.


    Die Auswahl an Videos traf nicht unbedingt meinen Geschmack. Die Sammlung im Bunker bestand aus einer Staffel von Reba McEntires alter Sitcom, einer Folge von The Wiggles, einigen Will-Ferrell-Filmen, der remasterten und digital überarbeiteten Krieg der Sterne-Trilogie, einer Staffel von Aqua Teen Hunger Force, einigen Episoden von American Idol und einer Dokumentation über die Rotwildjagd.


    Ich verzichtete absichtlich darauf, mir Reba anzusehen, denn Joanna Garcia, die Schauspielerin, die Reba McEntires Tochter spielte, machte mich geil, was ein alles andere als hilfreiches Gefühl ist, wenn man sich als frisch Geschiedener 18 Meter unter der Erdoberfläche aufhält. Dasselbe galt für The Wiggles – man kann sagen, was man will, aber einige der Tänzerinnen der Truppe fand ich verdammt heiß. Wenn ich mir die Dokumentation über die Rotwildjagd ansah, musste ich immer daran denken, wie sehr ich Wildbratwurst und Hirschsteak vermisste, was mich hungrig machte – und das ist hier unten im Bunker noch weniger hilfreich, als geil zu sein.


    Krieg der Sterne hatte ich mir schon ein paarmal reingezogen, seit wir hier unten festsaßen, aber mir ging immer noch gegen den Strich, dass Han Solo in dieser aktualisierten Fassung nicht mehr zuerst Greedo erschoss. Und was Will Ferrell anging – scheiß auf ihn. Ich hatte Will Ferrells Filme noch nie gemocht und fand ihn ungefähr so amüsant wie Hodenkrebs. American Idol hatte ich schon vor dem Ende der Welt beschissen gefunden und ich sah keinen Grund, jetzt damit anzufangen, mir diesen Mist anzusehen. Abgesehen davon spielte es keine Rolle mehr, wer gewann, weil mit großer Wahrscheinlichkeit keiner der Kandidaten mehr lebte.


    Damit blieb nur Aqua Teen Hunger Force übrig, was ich ganz in Ordnung fand, obwohl ich mir manchmal wünschte, jemand hätte auch einige DVDs von Metalocalypse hier unten gelassen. Hin und wieder fragte ich mich, ob die Typen, die diese Sendungen produziert hatten, noch irgendwo lebten, vielleicht wie ich verschanzt in einem Bunker, und ob sie immer noch Sendungen in der Hoffnung drehten, dass irgendjemand sie sich eines Tages anschaute.


    Ich hatte das Licht ausgeschaltet. Das Kino wurde nur vom Schimmer der riesigen Leinwand erhellt, die einen Großteil der vorderen Wand einnahm. Ich saß auf der linken Seite der ersten Reihe unmittelbar neben Eisenhowers Kopf. Besonders bequem waren die Stühle nicht. Mein Hintern fing zu schmerzen an, wenn er zu lange darauf hockte, und sie knarzten bei jeder Bewegung.


    Bevor die Rattenfängerseuche – Hamelns Rache – die Welt in Scheiße verwandelt hatte, waren die Stühle nur von Besuchern des Bunkers benutzt worden – Touristen, die sich bloß einmal daraufsetzten, um sich eine siebenminütige Dokumentation über die Geschichte der Anlage anzusehen. Dwight D. Eisenhower bildete einen bedeutenden Teil jener Geschichte, weshalb sein Kopf hier herumstand. Man hatte die Technik modernisiert, um DVDs statt der alten Filmrollen abspielen zu können – für meine Museumsführerkollegen und mich gestaltete es sich erheblich einfacher, die Wiedergabetaste an einem DVD-Player zu drücken, als mit Filmdosen herumzuhantieren. Ich denke, Eisenhower hätte das gebilligt.


    Eisenhower redete nicht viel. Das konnte er auch nicht. Immerhin handelte es sich bei ihm um eine Bronzebüste und Bronzebüsten reden nicht. Aber damit hatte ich kein Problem. Er brauchte nichts zu sagen, denn er erwies sich als guter Zuhörer, und was ich wirklich brauchte, war ein guter Zuhörer – vor allem, da die meisten anderen Menschen hier unten langsam, aber sicher vollkommen austickten. Das Kino enthielt nicht nur einen Eisenhower. Gerahmte Porträtaufnahmen von ihm hingen an den Wänden neben Aufnahmen des Hotels über dem Bunker und einigen Fotos der Anlage, die aus der Bauphase stammten – alte Schwarz-Weiß-Aufnahmen von Arbeitern der technischen Heeresabteilung, wie sie mit Planierraupen, Kipplastern und Kränen auf dem Gelände ausschwärmten.


    Sie schwärmten genauso aus wie damals die toten Ratten, als sie aus der Kanalisation von New York City an die Oberfläche kamen. So hatte alles angefangen – mit der Rattenfängerseuche. Hier in den Bergen von West Virginia kommt einem die Stadt so weit weg vor. Aber es muss stimmen, was man behauptet – dass New York der Mittelpunkt der Welt ist, denn was dort begann, fegte in weniger als einem Monat über den Rest des Planeten hinweg.


    Mir laufen immer noch eiskalte Schauer über den Rücken, wenn ich mir vorstelle, wie es gewesen sein muss. Es geschah während der abendlichen Rushhour. Zombieratten krochen aus der Kanalisation hervor und begannen, Fußgänger anzugreifen. Da sie tot waren, bewegten sie sich deutlich langsamer als lebendige Ratten, doch das spielte keine Rolle. Das hohe Verkehrsaufkommen hatte die Stadt derart lahmgelegt, dass sich den Viechern reichlich Auswahl bot. Die Gehsteige, die Straßen, die Bushaltestellen und U-Bahn-Stationen – überall herrschte ein dichtes Gedränge von Pendlern. Die Leute versuchten zu fliehen, konnten aber nirgendwohin. Die Ratten stillten ihren Appetit. Etliche Menschen wurden zu Tode gebissen. Die Haut wurde ihnen von Gesichtern und Händen gefetzt, Bäuche wurden aufgenagt, damit ihre Angreifer an die Köstlichkeiten im Inneren herankamen. Zahlreiche weitere Opfer wurden zertrampelt, als ihre Mitbürger zu fliehen versuchten.


    Schlagzeilen zum Thema dominierten in jener Nacht Fernsehen und Internet. Anfangs bezeichnete MSNBC die Vorfälle noch als Unruhen, während sowohl CNN als auch Fox mutmaßten, dass es sich um einen Terroranschlag handelte. Schon bald einigten sie sich auf Ratten als Auslöser – tote Ratten. So unmöglich es klang, Augenzeugenberichte untermauerten, dass die Tiere tatsächlich tot gewesen waren, als sie zum Angriff ansetzten. Experten machten sich darüber lustig und die Behörden verweigerten jegliche Stellungnahme. Es dauerte allerdings nicht lange, bis Aufnahmen bewiesen, dass es der Wahrheit entsprach, so unwahrscheinlich es auch sein mochte. Ständig neues Bildmaterial dokumentierte, dass die Lage vor Ort mit jeder verstreichenden Stunde chaotischer wurde. Fox sendete live aus einem Krankenhaus. Die Notaufnahme platzte beinahe vor verwundeten New Yorkern. Wen sie gebissen hatten, der wurde sehr schnell krank und starb wenig später. Und nach ihrem Tod kehrten sie zurück. Genau wie die Ratten.


    Noch vor dem Ende jener ersten Nacht hatten die Medien bereits eine Bezeichnung dafür gefunden: Hamelns Rache. Die Rückkehr der Ratten, mit deren Beseitigung man den Rattenfänger beauftragt hatte. Es schien für sie keine Rolle zu spielen, dass es sich bei Hameln um den Namen der Stadt handelte, nicht um den des Rattenfängers. Früher fragte ich mich ehrlich gesagt manchmal, ob die Medien Bezeichnungen und Grafiken auf Abruf bereithielten und nur darauf warteten, sie einzusetzen, wenn die Hölle losbrach. In jener Nacht drängte sich mir dieser Eindruck jedenfalls auf. Wolf Blitzer präsentierte im Fernsehen eine große Illustration eines wie der Sensenmann gekleideten Rattenfängers. Die Worte »Hamelns Rache« überlagerten die Figur. Tote Menschen und tote Ratten griffen die Lebenden an und danach ergänzten diejenigen, die infiziert wurden, ihre Reihen. Die Sender bezeichneten die Toten anfangs als Kannibalen, doch dann, bei einer Nachrichtenkonferenz um zwei Uhr morgens, benutzte der Pressesprecher des Weißen Hauses das Wort, das jedem durch den Kopf ging.


    Zombies.


    Bis zum Sonnenaufgang am nächsten Morgen hatte die Nationalgarde alles abgeriegelt. New York stand offiziell unter Quarantäne. Brücken, Tunnel und Eisenbahnstrecken wurden mit Blockaden versehen. Die Gardisten hatten den Befehl, auf jeden zu schießen, der versuchte, aus der Stadt zu entkommen, und manche taten es wirklich. Sie mähten kaltblütig Zivilisten nieder. Dann verweigerten einige andere Soldaten den Befehl, auf Zivilisten zu feuern, und wandten sich stattdessen gegen ihre eigenen Kameraden. Schon bald kämpften die Truppen untereinander – und parallel gegen die Zivilisten, die zurückschossen.


    Während das Chaos in den militärischen Rängen um sich griff, verbreitete sich die Rattenfängerseuche über die Stadt hinaus. Sie trat erst in Newark, dann in Trenton und anschließend in Philadelphia auf. Gegen Ende des zweiten Tages hatte sie Buffalo, Baltimore, Washington, D.C. und jenseits der Grenze Teile von Kanada erfasst. Der Präsident rief den landesweiten Ausnahmezustand aus, auch in jenen Gebieten, in denen sich noch keine Symptome der Krankheit zeigten. Die Armee wurde mobilisiert. Allerdings war es zu dem Zeitpunkt bereits zu spät. Man konnte einen Zombie erschießen, nicht jedoch die Krankheit bekämpfen, die überhaupt erst bewirkte, dass Tote wiederauferstanden und umherwandelten. Es bedurfte nur eines Bisses, eines Blutstropfens, etwas Eiter aus einer offenen Wunde – jeglichen Kontakts mit infizierten Körperflüssigkeiten –, und schon entstanden weitere Zombies.


    Zunächst befiel die Seuche nur Menschen, Ratten und Mäuse. Bis zur zweiten Woche jedoch war sie auf andere Arten übergesprungen und trat auch bei Hunden, Katzen, Rindern, Bären, Kojoten, Ziegen, Schafen, Affen und anderen Tieren auf. Manche wie Schweine und Vögel schienen immun zu sein, doch die meisten hatten weniger Glück. Noch merkwürdiger fanden Beobachter, dass einige Spezies wie Eichhörnchen und Rehe, die anfangs Anzeichen von Immunität erkennen ließen, später doch noch infiziert wurden. In Wirklichkeit habe ich nie verstanden, warum die Seuche Eichhörnchen nicht von Beginn an befallen hat. Immerhin sind Eichhörnchen nichts anderes als Ratten mit buschigen Schwänzen. Ich weiß nur eins: Sollte sich die Seuche jemals auf Vögel ausbreiten, ist die Menschheit im Arsch.


    Aber wahrscheinlich sind wir sowieso im Arsch.


    Als die Seuche anfing, von einer Art auf die nächste überzuspringen, war sie nicht mehr aufzuhalten. Die USA, Südamerika und Kanada traf es als Erstes, danach folgten Europa, Asien und Afrika und zuletzt Australien. Schließlich konnten wir selbst über Satellit kein Fernsehen mehr empfangen. Das Letzte, was man meines Wissens zu sehen bekam, waren Aufnahmen von Zombies, die durch die Straßen von Mumbai schlurften.


    Natürlich stellten die Zombies nicht die einzige Bedrohung dar. Neben umherziehenden Banden von Plünderern, Verbrechern und Extremisten gab es Mitglieder des Militärs und der Polizei, die beschlossen hatten, auf sich selbst statt auf uns aufzupassen. Als neues Gesetz setzte sich das Gesetz der Waffengewalt durch. Nicht genug damit, dass man sich davor fürchten musste, von einem toten Freund oder Angehörigen aufgefressen zu werden – man musste sich auch noch Sorgen machen, von einem durchgeknallten, asozialen Arschloch, das sich das Chaos zunutze machte und in der neuen Weltunordnung förmlich aufblühte, ausgeraubt, vergewaltigt oder ermordet zu werden.


    Nicht, dass sich die Machthaber über all das den Kopf zerbrechen mussten. Washington, D.C. hatte man bereits frühzeitig evakuiert. Präsident Tyler, der Vizepräsident, das Kabinett, die hohen Tiere aus dem Pentagon und alle Senatsmitglieder sowie deren Personal und Angehörige wurden in sichere, unterirdische Bunker in Pennsylvania, Virginia, Maryland und Colorado verfrachtet. Bunker wie dieser hier, nur moderner. Ich frage mich unwillkürlich, ob sie sich in besserer Verfassung befinden als wir. Vermutlich schon. Ich bezweifle, dass unsere Anführer herumsitzen, sich Aqua Teen Hunger Force ansehen und darüber abstimmen, ob sie zum Kannibalismus übergehen sollen oder nicht. Jedenfalls noch nicht.


    Ich bin so verdammt hungrig.


    Dieser Bunker ist als Rückzugslager gebaut worden, und zwar damals Anfang der 1960er-Jahre, als der Kalte Krieg so richtig in die Gänge kam. Präsident Eisenhower gab ihn in Auftrag. Deshalb gibt es hier unten diese Bronzebüste seines Schädels und die ganzen Fotos von ihm. Im Fall eines atomaren Angriffs auf die Vereinigten Staaten sollte der Bunker die Senatsmitglieder sowie deren Familien und einige Mitarbeiter aufnehmen. Die Anlage wurde groß genug geplant, um circa 1000 Menschen aufzunehmen. Für ihre Errichtung hatte man knapp 250 Meter weit und 25 Meter tief in einen Felsen gebohrt und gegraben. Einem direkten Treffer eines Nuklearsprengkopfs konnte der Bunker nicht standhalten, aber er war tief und sicher genug, um Menschen darin vor nuklearen Feuerstürmen und radioaktivem Fallout zu schützen. Von Washington, D.C. aus ließ sich die Anlage einfach erreichen – mit der Bahn oder per Flugzeug brauchte man weniger als eine Stunde, zudem verlief ganz in der Nähe eine Autobahn. Damals, als die Regierung den Bunker noch mit Vorräten versorgte, hätten die Menschen darin bis zu 120 Tage überleben können.


    Um zu verhindern, dass die Hinterwäldler aus der Umgebung während der Bauarbeiten misstrauisch wurden, ließ man sich für das Projekt eine Geschichte zur Ablenkung einfallen. Der Öffentlichkeit wurde weisgemacht, man errichte auf dem Berg ein neues Luxushotel, das der Gegend zusätzliche Arbeitsplätze bescheren und die lokale Wirtschaft ankurbeln werde. Und genau das geschah auch. Ein prunkvolles Nobelhotel wurde errichtet, das Pocahontas – benannt nach seiner Lage im Landkreis Pocahontas–, und es lockte tatsächlich die wohlhabende und mächtige Elite aus aller Welt an. Die Schönen und Reichen kamen in Scharen. Ganze Generationen von Schauspielern, Politikern, Ölbaronen, Bankmagnaten und anderen Wirtschaftskapitänen zählten zu den Stammgästen.


    Das Hotel beschäftigte Einheimische und bot somit eine angenehme Alternative für alle jene, die nicht in einem Kohlebergwerk rackern, Holz fällen, sich an der Landwirtschaft versuchen, Schraubenschlüssel drehen oder sich einfach zurücklehnen und von Sozialhilfe leben wollten – die fünf verbreitetsten Beschäftigungen in West Virginia. Im Lauf der Jahre wuchs und florierte die Ortschaft. Dasselbe galt für das Pocahontas, das um weitere Gebäudeflügel, einen Golfplatz, Tennis- und Racquetballplätze sowie Stallungen und einen Reitparcours ergänzt wurde und sogar ein eigenes Rollfeld für kleine Flugzeuge bekam.


    In all dieser Zeit hatte abgesehen von der Hotelverwaltung niemand eine Ahnung davon, was sich unter dem Berg befand – bis eines Sonntagmorgens vor etwas mehr als einem Jahrzehnt ein Enthüllungsjournalist der New York Times die Geschichte auf die Titelseite brachte. Sobald die Geschichte aufgeflogen war, verlor die Anlage jeglichen Nutzen. Die Regierung nahm sie sofort außer Betrieb und überschrieb sie dem Hotel. Irgendwann wollte ein Datenspeicherungsunternehmen den Bunker vom Pocahontas pachten, aber die Geschäftsleitung des Hotels hatte andere Pläne. Sie verwandelte die Anlage in ein Museum.


    Seit nunmehr zehn Jahren steht der Bunker nun Besuchern und Gästen des Pocahontas offen – eine zusätzliche Attraktion für eine ohnehin an Höhepunkten nicht arme Institution. Ich muss es wissen. Seit drei Jahren hatte ich als Museumsführer im Bunker gearbeitet. Die einzige Alternative wäre ein Job bei Walmart gewesen und ich hasste diese verfickten Supermärkte. Nicht nur, weil meine Exfrau dort gearbeitet hat.


    So bin ich hier unten bei den anderen gelandet. Zu dem Zeitpunkt war die Kacke in New York, Philadelphia und einigen anderen Städten bereits am Dampfen, aber sie hatte sich noch nicht allzu weit ausgebreitet. Jedenfalls nicht bis hierher. Bei uns tauchten zwar auch vereinzelt Berichte über Zombiesichtungen auf, aber West Virginia ist ein derart ländlicher Staat mit so viel Wildnis zwischen den Ortschaften, dass es uns nicht wie eine Epidemie vorkam. Eher so, als sähe man sich im Fernsehen den Anschlag vom 11. September oder Hurrikan Katrina oder eine ähnliche Katastrophe an – man wusste, dass es passierte, und fühlte sich auch damit verbunden, gleichzeitig jedoch schien es unendlich weit entfernt zu sein. Üble Dinge passieren immer nur anderen. Nie einem selbst. Jedenfalls nicht, bis die üblen Dinge unangekündigt an die Haustür klopften, reinkamen und sich für eine Weile einnisteten.


    Über West Virginia war noch nicht der Ausnahmezustand verhängt worden und das Hotel ließ uns nach wie vor zur Arbeit antanzen, obwohl es keinerlei Reservierungen mehr gab. Ich stand gerade draußen auf dem Hinterhof und gönnte mir mit einigen der Mexikaner aus der Küche eine kurze Raucherpause, als die Toten im Pocahontas eintrafen. Wir rochen sie, bevor wir sie sahen, aber wir wussten nicht, worum es sich bei dem Gestank handelte oder woher er stammte. Draußen herrschte Hitze und nur eine leichte Brise wehte – gerade stark genug, um die Luft bloß zu bewegen, statt uns abzukühlen.


    Uns allen stieg der Mief gleichzeitig in die Nase und brachte mich dazu, die Stirn zu runzeln. Es roch wie der weltgrößte Haufen überfahrener Tiere. Das war mir anfangs durch den Kopf gegangen. Ich erinnere mich noch, dass ich mir die Frage stellte, ob irgendwo in der Nähe ein totes Murmeltier oder dergleichen herumlag. Einer der anderen Angestellten sagte etwas auf Spanisch. Keine Ahnung, was, denn ich habe die Sprache nie gelernt. Wahrscheinlich so etwas wie »Verdammt, das stinkt!« Keine Minute später schien der Geruch regelrecht überwältigend zu sein. Wir alle schauten uns gegenseitig an, legten die Stirnen in Falten und verzogen die Gesichter. Die Mexikaner redeten miteinander. Ich nickte, als ob ich sie verstünde. Und dann ... dann trafen sie ein. Sie schlurften aus dem Wald und über den Parkplatz auf uns zu.


    Zombies.


    Ich glaube, am beängstigendsten fand ich, wie still alles blieb. Die Toten schwiegen. Kein Stöhnen, kein Röcheln, kein Rufen, kein Gebrüll. Das entsprach nicht der Norm– zumindest sollte es nicht die Norm bleiben. Im Regelfall geben Zombies durchaus Geräusche von sich. Diese Gruppe jedoch verhielt sich leise. Es ließ sich trotzdem nicht übersehen, dass die wandelnden Leichen es todernst meinten. Mit emotionsloser, zielstrebiger Entschlossenheit hielten sie auf das Hotel zu, humpelten und schleppten sich vorwärts, obwohl einigen Gliedmaßen und wichtige Organe fehlten, während andere ihre Eingeweide wie Hundeleinen hinter sich herschleiften. Die meisten Zombies waren menschlichen Ursprungs, es befanden sich aber auch Tiere unter ihnen. Vorwiegend Ratten, außerdem ein paar Füchse und Stinktiere sowie ein Schwarzbärenjunges, dem ein Auge und der Großteil des Unterkiefers fehlten, was es jedoch nicht davon abhielt, auf uns zuzukommen. Die Toten sind insgesamt sehr entschlossene Bastarde. Ihre Stille ließ diese Entschlossenheit nur umso beunruhigender wirken.


    Zwei unserer Landschaftsgärtner rasten mit einem Golfwagen auf sie zu. Bis heute weiß ich nicht, was die Kerle sich dabei gedacht haben. Ist ja nicht so, dass sie bewaffnet gewesen wären, außerdem waren sie bloß Gärtner, keine Soldaten. Ich habe keine Ahnung, was sie vorhatten. Möglicherweise wollten sie die Zombies überfahren. Wie ihr Plan auch ausgesehen hat, sie bekamen nie die Gelegenheit, ihn umzusetzen. Die Toten mochten langsam sein, aber sie umzingelten einen durch ihre schiere Masse, bis man nirgendwo mehr hinkonnte.


    Genau das widerfuhr auch den Gärtnern. Sie überrollten einen Zombiefuchs, allerdings verfing sich der Kadaver unter einem Hinterrad, was sie abrupt abbremste. Eine Erschütterung ging durch das Fahrzeug. Verfilztes Fell und verwestes Fleisch wurden über den Asphalt verschmiert. Dann lenkte der Typ am Steuer scharf nach rechts. Ich glaube, er wollte versuchen, das tote Vieh abzuschütteln. Das erwies sich als problematisch, weil Golfwagen nicht für solche Manöver gebaut werden.


    Das verdammte Ding kippte auf die Seite und bevor sich einer der Männer aus dem Wrack befreien konnte, hatten die Zombies sie bereits von allen Seiten umzingelt und rückten näher. Einer der Männer fing zu schreien an, als die Toten auf sie zuschlurften. Der andere sank auf die Knie und begann, auf Spanisch zu beten und sich wie wild zu bekreuzigen. Für die beiden wurde es ein langsamer Tod. Die Zombies pferchten sie ein, drängten sich näher und näher, bis sowohl das Gefährt als auch die Opfer außer Sicht gerieten. Ihr Gebrüll verkam zu einem Wimmern, das kurz darauf erneut in Schreie umschlug. Ein Zombie reckte seinen Arm wie triumphierend in die Luft. In den Fingern hielt er ein Stück rohes, rotes, triefendes Fleisch.


    Mehr brauchten wir nicht zu sehen. Wir drehten uns um und flüchteten, rempelten uns und brachten uns in unserer Hast gegenseitig zum Stolpern. Hinter uns setzten unvorstellbar grässliche Geräusche ein – reißende, schmatzende, knirschende Laute. Die Schreie waren inzwischen verstummt. Wir rannten zurück ins Hotel, mussten jedoch feststellen, dass die Kacke auch im Pocahontas bereits dampfte. Zombies strömten sowohl durch den Haupteingang als auch durch die Türen zum Meditationsgarten herein. Sie schwärmten durch die Lobby und um die Fahrstühle aus und bahnten sich einen Pfad, die lange Reihe der Nobelgeschäfte entlang, die den Großteil des Erdgeschosses der Hotelanlage einnahmen – Juweliere, ein Zigarrenhändler, Süßwarenläden, Coffeeshops, eine Buchhandlung, Boutiquen und ähnliche Einrichtungen, die ausschließlich für die Gäste des Hauses existierten. Kein Bewohner der Ortschaft hätte es sich leisten können, hier einzukaufen.


    Ich stieß mit meinem Kumpel Mike zusammen, der als Bankettleiter im Hotel arbeitete. Rückblickend betrachtet ist es allein Mikes Schuld, dass ich in diese gottverdammte Lage geraten bin. Er streckte die Hände aus, packte mich an den Schultern und hielt mich mitten im Laufen auf. Zuerst erkannte ich ihn vor lauter Angst nicht mal. Ich versuchte, ihn wegzustoßen, aber er drückte kräftiger zu. Meine Hände ballten sich zu Fäusten.


    »Lass mich los, Arschloch! Siehst du denn nicht, was hier abläuft?«


    »Der Bunker!«, rief er. »Wir müssen alle nach unten in den Bunker, Pete.«


    Und mit einem Schlag änderte sich alles. Es war, als hätte Mike magische Worte ausgesprochen. Ich hatte immer noch Angst, aber mein Verstand wurde klarer. Ich fing an, ans Überleben zu denken, statt nur in blinder Panik davonzurennen. Meine Furcht beherrschte mich nicht mehr – ich beherrschte sie. Es fühlte sich ungemein zenmäßig an. Menschen hasteten an uns vorbei, wankten, stolperten und weinten. Gebrüll und gellende Schreie erfüllten den Gang. All das schien weit entfernt zu passieren, von uns isoliert. Ich fühlte mich plötzlich wie auf einer einsamen Insel.


    »Der Bunker ... Scheiße, warum ist mir das nicht eingefallen?«


    »Du hast doch den Schlüssel, oder?«


    Ich nickte. Als Museumsführer besaß ich eine von sieben Schlüsselkarten aus Plastik, die uns Zugang zum Bunker verschaffen konnten. Ich wollte gerade etwas erwidern, als mir auffiel, wie sich Mikes Augen weiteten. Er biss sich auf die Unterlippe, aber ich glaube, es war ihm gar nicht bewusst. Mike starrte auf irgendetwas in meinem Rücken. Ich drehte mich um und zuckte wegen des bestialischen Gestanks zusammen. Eine Gruppe von Zombies kam langsam auf uns zu.


    »Scheiße.«


    »Sag so vielen wie möglich Bescheid«, drängte Mike. »Wir treffen uns unten.«


    »Wo willst du hin?«


    »In die Küche. Unmöglich abzuschätzen, wie lange wir dort unten bleiben müssen. Wir brauchen Lebensmittel und Wasser.«


    »Gute Idee. Ich komme mit.«


    »Nein, Pete. Du musst allen anderen Bescheid geben. Ich kümmere mich darum, Vorräte zu beschaffen.«


    »Du kannst den ganzen Kram nicht allein tragen.«


    »Ich lade ihn auf einen Wagen und benutze den Lastenaufzug. Der fährt geradewegs zum Tagungszentrum. Solange du die Bunkertür offen lässt, passiert mir nichts.«


    Ich runzelte die Stirn. »Bist du sicher?«


    Er nickte. »Ganz sicher. Mach schon.«


    »Sei vorsichtig.«


    »Du auch. Lass nur unbedingt die Tür für mich offen.«


    Ich versprach es ihm, dann rannte er den Flur entlang davon und wich dabei den Toten mühelos aus. Seine Bewegungen erinnerten mich an einen Footballspieler, der auf die Endzone zustürmt, um einen Touchdown zu schaffen. Wann immer die Zombies nach ihm griffen, war er bereits an ihnen vorbei. Ich drehte mich in die andere Richtung und trat den Weg zum Bunker an.


    Als ich Mike das nächste Mal sah, war ihm die Kehle herausgerissen worden, seine Nase hing nur noch an einem dünnen Hautstrang und eines seiner Augen fehlte. Aber davon ließ er sich nicht aufhalten. Wie angekündigt kreuzte er an der Bunkertür auf.


    Und dann wollte er mich fressen.


    Es gab zwei Zugänge zum Bunker. Einer verlief durch einen Tunnel, dessen Zugang sich draußen auf der anderen Seite des Bergs befand, ein Stück vom Hotel entfernt. Wenn wir Besucher herumführten, fuhren wir normalerweise mit dem Bus dorthin und begannen dort mit der Tour. Der Eingang verfügte über eine drei Meter hohe Explosionsschutztür aus Stahl, an der ein großes Schild mit der Aufschrift GEFAHR: HOCHSPANNUNG prangte. Ursprünglich war das Schild angebracht worden, um Neugierige abzuschrecken – Spaziergänger oder Jäger, die zufällig darüber stolperten –, aber mittlerweile erfüllte es keinen Zweck mehr. Das Pocahontas ließ es nur um des Effekts willen wegen an der Tür hängen. Da der Bunker inzwischen nur noch als Museum genutzt wurde, verlieh ihm das Schild einen Hauch von Authentizität.


    Der andere Zugang befand sich im Hotel selbst und grenzte an das im Untergeschoss untergebrachte Tagungszentrum. Das Tagungszentrum bestand im Prinzip aus einem riesigen, offenen Saal, in dem verschiedene Organisationen und Gruppen Konferenzen, Personalversammlungen, Abendveranstaltungen und Ähnliches abhielten. Man konnte den Saal nur als äußerst schlicht bezeichnen. Der Teppichbelag war dünn und abgewetzt. Die Deckenbeleuchtung strahlte zu hell. Die Wände waren in einem einfallslosen Weißton gestrichen.


    Ich habe mal gehört, wie ein Hotelgast das Dekor als »unsagbar langweilig« beschrieb. Allerdings verbarg eine dieser langweiligen Wände den zweiten Eingang zum Bunker. Wenn man die Trennwand beiseiteschob, kam dahinter eine weitere Explosionsschutztür aus Stahl zum Vorschein, größer als jene am Tunnelzugang draußen. Sie maß dreieinhalb Meter in der Höhe, ebenso viel in der Breite und wog über 25 Tonnen. Trotz ihrer Dimensionen ließ sich die Explosionsschutztür von innen mühelos öffnen. Jeder gesunde Durchschnittsmensch wäre dazu in der Lage gewesen. Es gab ein Rad, das man drehte, um sie zu öffnen oder zu schließen, und man musste dafür lediglich eine Masse von etwa zehn Kilogramm bewegen. Bei Rundgängen verließen wir den Bunker immer auf diesem Weg und die Besucher zeigten sich jedes Mal überrascht, wenn sie auf einmal das Hotel betraten.


    Ein Kreischen holte mich jäh in die Gegenwart zurück. Eine Frauenstimme. Ich konnte nicht einordnen, zu wem sie gehörte, aber sie brüllte, dass ihr etwas ins Gesicht beißen wolle.


    Die Zombies fluteten die Lobby und es blieb keine Zeit, um auf einen der Aufzüge zu warten. Ich entschied mich stattdessen für die Treppe, nahm zwei Stufen auf einmal, stürmte hinunter und blieb am Ende des Treppenhauses stehen. Ich legte ein Ohr an die Tür und lauschte, wollte herausfinden, ob es im Tagungszentrum noch sicher war oder nicht, doch das ließ sich unmöglich abschätzen. Dafür hallte das Geschrei von oben zu laut herunter. Also holte ich tief Luft, öffnete die Tür langsam ein Stück und spähte in den Saal.


    Entweder hatte sich Mikes Warnung verbreitet oder andere hatten dieselbe Idee wie er gehabt, denn an der Wand kauerte eine Gruppe von etwa 25 Personen. Ungefähr die Hälfte der Leute kannte ich – Hotelpersonal. Bei der anderen Hälfte schien es sich um Gäste oder Besucher zu handeln. Ein großer, kräftiger Kerl trug die Montur eines Technikers vom lokalen Kabelnetzbetreiber. Mein Freund Drew befand sich ebenfalls unter ihnen und ich fühlte mich auf Anhieb besser, als ich ihn bemerkte. Ich trat durch die Tür und eilte zu den Leuten hinüber.


    »Pete!« Drew stürmte auf mich zu. »Bitte sag, dass du einen Schlüssel hast, um reinzukommen.«


    Nickend zog ich die Schlüsselkarte aus meiner hinteren Hosentasche. Drew seufzte spürbar erleichtert.


    »Gott sei Dank. Ich dachte schon, wir seien hier unten gefangen.«


    Die Gruppe scharte sich um mich und versperrte mir den Zugang zur Trennwand. Hinter uns polterte etwas im Treppenhaus. Die Leute gingen mir aus dem Weg und ich eilte zur Mauer, um die Trennwand zur Seite zu schieben und die Explosionsschutztür freizulegen. Der Lärm aus dem Treppenhaus wurde lauter. Ich zückte meine Schlüsselkarte. Das Schloss öffnete sich und ich drehte das Rad. Mit einem tiefen, unheilvollen Dröhnen schwang das Tor auf.


    »Alle rein!«


    Das brauchte ich niemandem zweimal zu sagen. Die Gruppe hastete in den Bunker, die Leute rempelten sich dabei heftig. Drew bildete das Schlusslicht des Trosses. Er hielt inne, als er bemerkte, dass ich ihm nicht folgte.


    »Kommst du nicht?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss auf Mike warten. Er ist zurück in die Küche gerannt, um uns Vorräte zu holen.«


    Drew schaute zum Treppenhaus, zu den Fahrstuhltüren und dann zurück zu mir. Seine Augen waren geweitet, seine Züge verkniffen. »Glaubst du, er kann das schaffen?«


    »Muss er. Sonst verhungern wir. Da drin sind keine Lebensmittel. Nur ein Verkaufsautomat mit Limonade, Chips und ähnlichem Mist.«


    Hinter uns fragte jemand: »Was ist denn los?«


    Drew und ich drehten uns um. Es war der Servicetechniker von der Kabelfirma. Er starrte uns verwirrt an. Durch die Angst wirkten seine Züge angespannt und bleich. Seine hohe Stirn glänzte vor Schweiß. Er sonderte einen säuerlichen Geruch ab. Aus dieser Entfernung konnte ich den über der Brusttasche seiner Montur eingestickten Namen lesen: CHUCK.


    »Wir warten auf jemanden«, erklärte ich.


    Chuck blinzelte. »Aber diese Kreaturen ...«


    »Sind noch nicht hier unten. Mein Freund Mike ist losgerannt, um uns Lebensmittel und andere Vorräte zu besorgen. Sobald er hier eintrifft, schließen wir das Tor.«


    »Scheiß drauf«, rief jemand. Ich konnte nicht erkennen, wer. Die Gruppe stand so dicht zusammengepfercht wie Sardinen in einer Konservendose. »Wenn Sie hier rumlungern und auf Ihren Freund warten wollen, dann nur zu. Aber machen Sie zuerst die verdammte Tür zu.«


    »Ehrlich gesagt«, meldete sich Drew zu Wort, »seh ich das auch so.«


    »Uns passiert hier unten nichts«, beharrte ich. »Die Zombies sind oben im Erdgeschoss.«


    Dann schwang mit einem Knall die Tür zum Treppenhaus auf. Ein Leichnam polterte in den Konferenzraum und strafte mich Lügen. Mein Blick wanderte hinüber zum Lastenaufzug. Die Türen blieben geschlossen, die Lämpchen darüber zeigten an, dass sich der Fahrstuhl noch in der Lobby befand. Zähneknirschend unterdrückte ich den Drang, in den Bunker zu flüchten und das Tor zu verriegeln.


    »Verdammt noch mal, Mike ...«


    Der erste Zombie rappelte sich auf und starrte uns an. Dann schlurfte er los und streckte uns eine Hand entgegen. Der andere Arm hing schlaff an der Seite herab, offensichtlich an mehreren Stellen gebrochen. Gesplitterte Knochen ragten wie Igelstacheln aus der aufgerissenen Haut. Der Mund stand offen, die gräulich weiße Zunge baumelte wie eine Nacktschnecke heraus. Die Kreatur bewegte sich einen weiteren Schritt auf uns zu. Zwei andere Leichen kamen aus dem Treppenhaus und schlossen sich dem ersten Toten an. Dann stieß noch ein weiterer zu ihnen.


    »Komm schon, Pete.« Drew zupfte an meiner Schulter. »Wir müssen zumachen.«


    »Wir müssen auf Mike warten.«


    »Offensichtlich kommt er nicht«, meinte ein anderer Mann. Später sollte ich erfahren, dass er Jim Mars hieß. »Wenn wir noch länger warten, sind wir tot.«


    »Er hat recht, Pete«, sagte Drew. »Mach schon!«


    Mit einem Schulterzucken befreite ich mich von Drews Hand und schaute erneut zum Aufzug. Die Lämpchen darüber leuchteten und zeigten an, dass er sich bewegte.


    »Wenn wir ohne Lebensmittel da reingehen«, gab ich zurück, »sind wir genauso tot.«


    »Das überstehen wir schon. Wir brauchen nur wenige Tage zu warten. Wenn wir nicht rauskommen, wird ihnen früher oder später langweilig und sie verziehen sich.«


    Die Zombies schlurften näher. Hinter uns signalisierte die Gruppe im Bunker ihre Zustimmung zu Drews Meinung und bedrängte mich, die Tür zu schließen. Dann trat Chuck vor.


    »Passen Sie auf«, sagte er. »Das ist Scheiße. Wenn Sie nicht mitkommen wollen, ist das Ihr Bier. Bleiben Sie ruhig hier und lassen Sie sich fressen. Aber wir schließen jetzt die Tür.«


    Ich wollte ihn gerade anschnauzen, aber dann bimmelte der Aufzug und die Türen öffneten sich. Wir alle starrten in diese Richtung. Mike trat heraus. Selbst wenn er nicht so offensichtlich übel zugerichtet gewesen wäre, hätte ich auf Anhieb bemerkt, dass mit ihm etwas nicht stimmte, weil er sich ruckartig und stockend bewegte. Mich schauderte und ich konnte den Blick nicht von den grausigen Verletzungen abwenden, die er sich in der kurzen Zeit seit unserer letzten Begegnung zugezogen hatte. Neben dem fehlenden Auge, der herausgerissenen Kehle und der beinahe vollständig abgetrennten Nase, die nur noch an einem Hautfetzen baumelte und bei jedem Schritt gegen seine Wange klatschte, glich der Schritt von Mikes Hose einem blutigen Chaos. Ich konnte mir nicht sicher sein, aber es sah so aus, als sei ihm der Schwanz abgerissen worden.


    Er befand sich nicht allein im Fahrstuhl. Unmittelbar hinter den geöffneten Türen stand ein Rollwagen, schwer beladen mit Konservendosen, Schachteln voller getrockneter Lebensmittel und Kisten mit Mineralwasser in Flaschen. Oben auf den Vorräten lag ein Erste-Hilfe-Koffer. Außerdem umgaben den Wagen fünf weitere Zombies. Sie schleppten sich hinter Mike her und starrten uns mit ausdruckslosen Zügen an. Ihre Münder glänzten rot. Die Lampen im Tagungszentrum flackerten und wurden schwächer, um dann wieder hell aufzuleuchten. Das Blut in den Gesichtern der Zombies wirkte dadurch noch schauerlicher.


    Da sich die Toten mittlerweile aus zwei Richtungen näherten, bestand keine Chance darauf, zu dem Rollwagen zu gelangen. Noch während ich mir den Kopf darüber zerbrach, glitten die Fahrstuhltüren zu. Die Zombies bemerkten es nicht. Sie konzentrierten sich ausschließlich auf uns. Ich schaute mich nach einer Waffe um, fand jedoch weit und breit nichts Geeignetes. Seufzend wandte ich mich Chuck zu.


    »Also kommen Sie. Gehen Sie rein.«


    Er kam meiner Aufforderung nach. Drew folgte ihm und ließ mich allein zurück. Mikes Schuhe quietschten auf dem Fliesenboden, als er den Abstand zwischen uns verringerte. Ich starrte ihm ins Gesicht und fragte mich, ob noch ein Quäntchen seines Bewusstseins übrig sein könnte.


    »Mike?« Meine Stimme kippte. Meine Kehle fühlte sich staubtrocken und geschwollen an. »Bist du noch da drin, Kumpel?«


    Er streckte sich meiner Hand entgegen und seine Zähne klackten aufeinander. Ich zuckte zusammen, drehte mich um und rannte in den Bunker hinter mir. Mike stöhnte. Ein hungriger, kläglicher Laut.


    »Beeilung!«, brüllte Chuck. »Sonst kommen die noch rein!«


    Ich schloss die Explosionsschutztür hinter uns. Rumorend schwang sie zu und gab ein Klicken von sich, als die Verriegelung einrastete. Ein Zischen kam, als die Versiegelung erfolgte.


    »Wird sie halten?« Eine Frau drängte sich durch die Menge. »Können die hier rein?«


    Ich schüttelte den Kopf und erklärte den Leuten die Funktionsweise des Tors. Dabei ertappte ich mich, wie ich in meinen Text als Museumsführer verfiel. Als ich fertig war, erkundigte ich mich, ob es noch Fragen gab. Wie sich herausstellte, gab es welche. Eine ganze Menge sogar. Die nächsten 20 Minuten verbrachte ich damit, sie zu beantworten. Ich servierte den Leuten das volle Programm einschließlich einer Kurzfassung der Geschichte des Bunkers und wie sie uns in unserer gegenwärtigen Lage zum Vorteil gereichte. Als ich schließlich verstummte, standen wir eine Weile einfach nur da. Niemand sagte ein Wort. Unsere Atemgeräusche hallten leise durch den Gang. Darunter schwang ein noch leiseres Geräusch mit, kaum wahrnehmbar, wenn man sich nicht darauf konzentrierte – ein steter, monotoner Trommeltakt.


    »Was ist das?«, flüsterte Drew.


    »Die Toten«, erwiderte ich. »Sie hämmern gegen die Tür.«


    Chuck runzelte die Stirn. »Und Sie sind sicher, dass die nicht reinkönnen?«


    »Ganz sicher. Sie können nicht rein, aber solange sie auf der anderen Seite der Tür bleiben, kommen wir auf diesem Weg auch nicht raus. Wir müssen den anderen Zugang benutzen.«


    »Was, wenn dort auch Zombies warten?« Drew fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Seine geweiteten Augen glänzten feucht.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Dann müssen wir wohl eine Weile hierbleiben.«


    Wie sich herausstellte, sollte ich recht behalten. Vor dem anderen Zugang trieben sich noch mehr Zombies herum, was dazu führte, dass wir im Bunker gefangen waren. Es dauert zwischen 40 und 50 Tage, bis ein durchschnittlicher Mensch verhungert, sofern er genug Trinkwasser hat. Wir sind seit mittlerweile knapp über einem Monat hier. Die spärlichen Lebensmittel, die wir hatten – Zeug aus dem Verkaufsautomaten und Minzebonbons, die einige Überlebende in den Handtaschen mit sich herumtrugen –, sind uns bereits in der ersten Woche ausgegangen. Selbst bei einer besseren Rationierung hätten sie nicht gereicht. Wasser gibt es dagegen reichlich. Ich bin nicht durstig, aber ich habe verflucht großen Hunger. Ich bin so hungrig wie die hartnäckigen Toten, die sich nach wie vor draußen vor den Türen herumdrücken.


    2


    Ich saß immer noch im Kinosaal, als Drew hereingestürmt kam. Fast wie an dem Tag, als wir den Bunker ursprünglich betreten hatten, waren seine Augen weit aufgerissen und ein panischer Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit. Er atmete schwer und als ich ihn fragte, was los sei, hob er einen Finger und signalisierte mir zu warten. Er beugte sich vor, stützte die Hände auf die Knie und sog die Luft ein. Er klang, als schnaufe er seine letzten Atemzüge. Anstrengung rötete sein Gesicht, Schweiß bedeckte Stirn und Wangen. Ich wartete, bis Drew wieder zu Atem gelangt war.


    »Was ist?« Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sein Körper fühlte sich heiß an, das Hemd feucht vor Ausdünstungen. »Hast du einen Herzanfall oder so was?«


    Keuchend schüttelte er den Kopf. »Sie haben gerade abgestimmt ... Chuck und die anderen.«


    »Also ist es vorbei? Tja, Gott sei Dank haben wir das hinter uns. Jetzt können wir uns wieder damit beschäftigen, über eine Alternative nachzudenken und uns einen echten Plan einfallen zu lassen.«


    »Nein ... Sie haben dafür gestimmt ... es zu tun. Sie haben mit Ja gestimmt.«


    Ich erwiderte nichts. Konnte es nicht. Dafür war ich zu perplex. Ich hatte mich über diesen Wahnsinn lustig gemacht, seit Chuck es zum ersten Mal vorgeschlagen hatte. Ich hatte ihn nicht ernst genommen und geglaubt, die meisten der anderen taten das auch nicht. Na ja, zumindest nicht die Leute unserer Gruppe, die noch bei klarem Verstand waren. Einigen wenigen hätte ich zugetraut, darüber nachzudenken – denjenigen, die unter der Belastung unserer Situation allmählich einknickten. Aber ich war immer davon ausgegangen, dass letzten Endes die Vernünftigeren die Oberhand behielten. Dass die Mehrheit von uns nicht für etwas so vollkommen Irres wie Kannibalismus per Losentscheid stimmte. Deshalb hatte ich nicht einmal an der Gruppenversammlung teilgenommen. Ich war davon ausgegangen, die anderen würden Chuck wissen lassen, dass sie mit »Nein« stimmten, und damit die ganze verrückte Idee zu Grabe tragen. Ich meine, wer stimmt bei klarem Verstand tatsächlich dafür, sich einem Risiko von 1:26 auszusetzen, als Mahlzeit für den Rest der Gruppe zu enden?


    Offenbar einige.


    »Sie haben dafür gestimmt?« Meine Stimme glich einem bloßen Flüstern. »Dafür?«


    Drew nickte. »Ja. Noch dazu einstimmig – abgesehen von mir. Ich hab mich natürlich dagegen ausgesprochen.«


    »Niemand sonst? Nicht mal der Chinese?«


    »Der hat auch dafür gestimmt.«


    »Aber er spricht doch gar kein Englisch. Woher wusste der überhaupt, worüber sie abstimmen?«


    Drew zuckte mit den Schultern.


    »Also sind du und ich die einzigen Zurechnungsfähigen hier unten?«


    »Sieht ganz so aus. Was sollen wir tun, Pete?«


    »Ich weiß nicht, Kumpel. Ich weiß nicht.«


    Eisenhower musterte uns. Sein Bronzegesicht blieb ausdruckslos. Auf der Leinwand lief immer noch Aqua Teen Hunger Force – Master Shake und Meatwad sangen ein Lied über Zombies. Die Ironie der Situation drehte mir den Magen um. Beiläufig wünschte ich, mir stattdessen Reba angesehen zu haben. Wenn ich schon sterben musste, holte ich mir doch lieber vorher zu Joanna Garcia einen runter, statt mich mit einer Horde von Zeichentrickfiguren zu amüsieren, so witzig sie auch sein mochten.


    Drew streckte sich. Erfreut stellte ich fest, dass sowohl sein Teint als auch seine Atmung allmählich in den Normalzustand zurückkehrten. Nicht auszudenken, wenn er einem Herzinfarkt erlegen wäre, bevor unsere Mitüberlebenden die Chance erhielten, ihn anständig zu töten und zu verspeisen. Er schaute in den Gang hinaus und zog leise die Tür zu.


    »Großer Gott ...« Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Ich kann diese Scheiße echt nicht glauben.«


    »Das ist noch nicht alles, Pete. Es kommt noch schlimmer.«


    »Wie kann es denn noch schlimmer kommen?«


    »Da du nicht an der Versammlung teilgenommen hast, haben Chuck und die anderen entschieden ... Scheiße, ich weiß nicht, wie ich dir das beibringen soll.«


    »Was haben sie entschieden? Sag mir einfach, was zum Teufel los ist.«


    »Sie haben entschieden ... sie haben entschieden, dass du der Erste sein sollst. Sie ... sie meinten, das sei nur fair, weil alle anderen bereit waren, abzustimmen, obwohl es sie selbst hätte treffen können. Chuck sagte, weil du nicht den Mumm hattest, aufzukreuzen, hättest du dich respektlos gegenüber den anderen verhalten. Alle haben ihm zugestimmt. Na ja, zugestimmt ist wohl nicht das richtige Wort, aber sie haben sich zumindest nicht dagegen ausgesprochen. Statt das Los entscheiden zu lassen, wer uns als Nahrung dienen soll, machst du den Anfang.«


    »Verarsch doch jemand anders.«


    »Das ist kein Scherz. Du musst sofort abhauen, Pete. Sie kommen.«


    Wie benommen stand ich da. Meine Arme hingen schlaff und taub an den Seiten hinab. Hände und Finger kribbelten, als seien sie eingeschlafen. Mein Arschloch kräuselte sich, meine Eier schienen zu schrumpfen. In meinem Magen nistete sich ein Gefühl ein, eine Empfindung, wie ich sie erst einmal im Leben verspürt hatte, und zwar an dem Tag, als mir meine Frau Alyssa nach acht Jahren Ehe mitteilte, dass sie mich verlassen wollte, um die Scheidung einzureichen.


    An jenem Tag hatte ich mich auf die Couch gesetzt, obwohl ich eigentlich nur noch flüchten wollte, von ihr wegrennen, außer Hörweite dessen gelangen, was sie zu mir sagte. Wenn ich sie nicht hören konnte, wurden diese Drohungen auch nicht wahr, hatte ich mir eingebildet – aber ich konnte mich damals nicht von der Stelle rühren. An jenem Tag hatte sich mein Körper angefühlt, als gehöre er vorübergehend jemand anderem.


    Nun befiel mich dasselbe Gefühl wie damals. Allerdings erwies sich diese Taubheit im Gegensatz zu dem, was Pink Floyd in Comfortably Numb behaupteten, in der Realität als nicht sonderlich angenehm. Es erinnerte mich vielmehr an die Vorstellung, in einer Badewanne voll Eis zu ertrinken. Drew sagte etwas zu mir, aber ich konnte ihn nicht verstehen. Das Klingeln in meinen Ohren war zu laut. Ich beobachtete seine Lippen, versuchte, seine Worte von ihnen abzulesen. Er packte mich an den Schultern und schüttelte mich heftig.


    »Komm schon«, drängte er erneut. »Du musst abhauen, Pete. Reiß dich zusammen. Du musst dich verpissen, und zwar auf der Stelle.«


    »Wo sind sie?« Es fiel mir schwer, Worte zu formen. Meine Zunge fühlte sich wie aufgeschwemmt an.


    »Als ich sie zuletzt gesehen habe, befanden sie sich noch im Speisesaal.«


    »Wie passend.«


    »Sie haben darüber diskutiert, wie sie vorgehen sollen. Einige waren der Meinung, wir sollten es dir ins Gesicht sagen – das seien wir dir als anständige Menschen schuldig.«


    Ich würgte Gelächter und Galle zurück. Drew bemerkte es nicht.


    »Ein paar Leute meinten, wir sollten einfach warten, bis du einschläfst, und dich dann überwältigen, aber Chuck und der Rest waren dafür, schon früher zu handeln. Dann haben sie angefangen, darüber zu debattieren, wie. An der Stelle hab ich mich bereits zur Tür rausgeschlichen, um dich zu warnen. Wahrscheinlich diskutieren sie noch, aber lange dauert es bestimmt nicht mehr. Sie werden dich holen kommen. Deshalb musst du sofort weg, Mann.«


    »Aber wohin? Der Grund für diese beschissene Abstimmung ist doch, dass wir hier gefangen sind. Wohin zur Hölle soll ich gehen, Drew?«


    »Keine Ahnung.«


    Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. »Ich kann nicht nach draußen oder zurück ins Hotel. Dort sind noch die Zombies – sie treiben sich vor beiden Schutztüren rum. Was soll das für eine Alternative sein? Den Bunker verlassen und von den Toten gefressen werden oder hierbleiben und von den Lebenden gefressen werden? So oder so, ich bin erledigt.«


    »Dann versteck dich.«


    »Verstecken? Wo genau soll ich mich denn verstecken. Wir sind in einem Bunker, Drew. Was, verdammt noch mal, soll ich machen, wenn sie mich finden? Und sie werden mich finden. Was dann? Soll ich mich dann aus der Lage rausdiskutieren? Wir haben hier unten keine Waffen. Klar, es gibt Besteck in der Küche und Werkzeug und solchen Mist, aber ich kann mir den Weg nach draußen nicht mit einem elenden Buttermesser erkämpfen.«


    Drew überlegte kurz. Dann grinste er aufgeregt, schnippte mit den Fingern und packte mich am Arm.


    »Was ist mit dem Kraftwerk? Dort ist es dunkel und eng. Zwischen den Transformatoren, den Generatoren und dem restlichen Krempel gibt es alle möglichen Verstecke. Und das Beste daran: Dort ist es laut. Beim Lärm der ganzen Generatoren werden sie dich nie und nimmer hören. Versteck dich dort. Ich kann dir Wasser bringen, sobald sich eine Gelegenheit bietet.«


    »Bis sie dich erwischen«, gab ich zurück. »Dann sind wir beide Futter.«


    »Na ja, ich wüsste nicht, was du sonst für Möglichkeiten...«


    Abrupt verstummte er, als aus dem Gang Schritte ertönten, die näher kamen. Die Angst kehrte in Drews Augen zurück. Hektisch ließ er den Blick durch den Raum wandern.


    »Schnell! Versteck dich!«


    Ich hatte zwei Möglichkeiten – mich hinter die Tür zu stellen oder hinter Eisenhowers Büste zu ducken. Wenn ich mich an der Tür versteckte, bestand die Gefahr, dass mich derjenige bemerkte, der sie öffnete. Zwar herrschte im Raum abgesehen von der flimmernden Leinwand absolute Dunkelheit, aber wenn jemand die Tür zu kräftig aufstieß und sie gegen mich prallte, würde man mich entdecken. Ich schielte zu dem kleinen Podest, auf dem Eisenhowers Büste stand. Von bestimmten Positionen im Raum aus konnte man mich zweifellos dahinter kauern sehen. Meine einzige Hoffnung bestand darin, dass die Dunkelheit genau das verhinderte.


    Gedämpfte Stimmen hallten durch den Flur, überlagert von der Hintergrundmusik des Cartoons. Die Schritte stoppten vor der Tür. Drew und ich starrten uns gegenseitig an. Ein Paar Schritte entfernte sich. Ich holte tief Luft und hielt den Atem an. Dann begann der Türknauf, sich zu drehen. Ich atmete aus, sprang über die Stühle und hechtete in dem Moment hinter das Podest mit der Eisenhower-Büste, als Licht in den Raum fiel.


    »Wo ist er, Drew?«


    Ich erkannte den Sprecher an seiner Stimme. Krantz, einer von Chucks Kumpanen. Ich bin mir nicht sicher, was er beruflich gemacht hat, bevor die Zombies die Welt überrannten. Ich glaube nicht, dass er es je erwähnt hat. Welchem Beruf auch immer er nachgegangen sein mochte, hier unten im Bunker verdingte er sich als Arschkriecher und Stiefellecker – einer jener Typen, die sich an das Alphatier des Rudels ranschmeißen und tun, was immer von ihnen verlangt wird, um akzeptiert, gemocht und beschützt zu werden.


    Krantz war Mitte 40, hatte eine beginnende Glatze und den schlimmsten Fall von Kupferfinnen, dem ich je begegnet bin. Chronisch blutunterlaufene, tränende Augen. Sein Gesicht glich einem Geflecht spinnennetzartiger Adern. Die Nase erinnerte mich an eine verfaulte Frucht. Zum Zeitpunkt unserer Flucht hatte er außerdem einen gewaltigen Wanst gehabt. Mittlerweile hatte er so wie wir anderen einen deutlichen Gewichtsverlust erlitten. Der Mangel an Nahrung führte dazu, dass sich der Zustand seiner Haut drastisch verschlimmerte.


    »Hallo, Krantz. Ich wollte gerade los, um euch zu suchen.«


    Drew klang nervös. Ich hielt den Atem an und fragte mich, ob Krantz es bemerkte. Das tat er.


    »Verarsch mich nicht, Drew. Dafür bin ich nicht in der Stimmung. Wo steckt dein Kumpel?«


    »Pete?«


    »Nein, die verfickte Zahnfee.«


    »Ich weiß nicht, wo er ist.«


    »Leg dich nicht mit mir an, Drew, ich mein’s ernst. Für dich kann das auf zwei Arten enden und ich glaube kaum, dass dir die zweite Möglichkeit sonderlich gefällt.«


    »Ich sag dir doch, ich weiß nicht, wo er ist. Ehrlich, ich bin hergekommen, um nach ihm zu suchen. Ich dachte, er ist hier, weil er viel Zeit damit verbringt, sich Filme anzusehen. War er aber nicht. Ich wollte gerade zurück und euch anderen Bescheid geben. Ist die Versammlung zu Ende?«


    Statt zu antworten, fing Krantz an, den Raum zu durchsuchen. Ich hörte seine Schritte – langsam und bedächtig. Drew hüstelte. Der Abspann lief über die Leinwand.


    »Hier drin ist er nicht. Vielleicht schläft er.«


    »Und wer hat sich dann diesen Zeichentrickfilm angesehen? Kann mir nicht vorstellen, dass sich die Kiste von selbst eingeschaltet hat.«


    »Ich schätze, er muss wohl vorher hier gewesen sein.«


    »Und wo ist er jetzt?«


    »Hab ich dir doch schon gesagt: Ich weiß es nicht.«


    »Du lügst, Drew.«


    Ich spähte hinter meinem Versteck hervor. Krantz stand unmittelbar vor mir, kehrte mir jedoch den Rücken zu. Seine Hände ruhten an den Hüften. Drew befand sich gegenüber von ihm und schien resigniert zu haben.


    »Komm mit«, forderte Krantz ihn auf. »Gehen wir.«


    »Wohin?«


    »Du kannst es Chuck erklären.«


    »Was erklären?«


    »Warum du lügst. Warum du Pete deckst. Gut möglich, dass wir stattdessen dich nehmen. Das macht die Sache zumindest deutlich einfacher.«


    Drew schüttelte den Kopf. »Herrgott noch mal, ich weiß nicht, wo Pete steckt. Ich lüge nicht. Ich ...«


    Er bewegte sich blitzschnell, womit er sowohl Krantz als auch mich überraschte. Im einen Moment redete er noch, im nächsten schlug er Krantz gegen den Hals und traf den Adamsapfel des Kerls. Krantz taumelte rückwärts, fasste sich an die Kehle und kippte zu Boden. Er gab ein ersticktes Röcheln von sich und als er mich entdeckte, weiteten sich seine Augen und traten förmlich aus den Höhlen. Krantz warf sich auf dem Boden hin und her, zuckte und wand sich und versuchte, zu atmen, was ihm kläglich misslang. Er streckte eine Hand nach mir aus.


    Ohne zu überlegen, stieß ich Eisenhowers Bronzebüste von ihrem Podest. Sie knallte direkt auf Krantz’ Kopf. Das Geräusch erinnerte an das Aufplatzen einer überreifen Wassermelone. Blut bespritzte mich und ich konnte Krantz’ Augen nicht mehr sehen. Durch seine Arme und Beine lief ein Zittern und ein dunkler, nasser Fleck breitete sich im Schritt seiner Hose aus. Dann lag er still da.


    »Heilige Scheiße ...«, stieß Drew fassungslos hervor.


    Ich stand auf.


    Im Raum stank es nach Pisse. Ich sah verschwommen, wischte mir mit den Händen über die Augen und verschmierte dadurch Krantz’ Blut. Dann trat ich einen Schritt auf Drew zu und mein Fuß rutschte in der roten Lache aus.


    »Heilige Scheiße«, wiederholte Drew. »Ich schätze, jetzt braucht er sich wegen seiner Kupferfinnen keinen Kopf mehr zu machen.«


    Er kicherte, doch es war ein erstickter, freudloser Laut.In seiner Stimme schwang keinerlei Belustigung mit und seine Gesichtszüge blieben verkniffen. Ich konnte nachvollziehen, wie er sich fühlte. Als ich zu schlucken versuchte, stellte ich fest, dass es mir nicht gelang. Mein Magen rotierte.


    »Sag ihnen, dass ich das gewesen bin«, riet ich Drew.


    »Aber dann werden sie ...«


    »Sag es ihnen«, fiel ich ihm ins Wort. »Sonst werden sie auch hinter dir her sein. Sag ihnen, du und er seid hier reingekommen, und ich hab euch beide überrascht.«


    »Aber ...«


    »Wir haben keine Zeit zum Diskutieren, Drew. Ich muss weg.«


    Vorsichtig streckte ich den Kopf in den Flur hinaus. Die Luft war rein. Von der Person, mit der Krantz zuvor gesprochen hatte, fehlte jede Spur. Wahrscheinlich durchsuchte derjenige ein anderes Zimmer. Wie dem auch sein mochte, ich machte mich davon und hoffte inständig, dass nicht ausgerechnet in diesem Moment jemand den Gang betrat. Einmal schaute ich zurück und sah, wie Drew mir nachstarrte. Er stand sichtlich unter Schock. Dann hob er eine Hand und winkte mir zu.


    Ich rannte los.


    Ich schätze, es ist hilfreich, wenn ich die Anordnung des Bunkers beschreibe. Man fühlt sich wie in einem Labyrinth, bis man sich zurechtgefunden hat, aber wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat, ist die Anlage recht übersichtlich. Der Bunker erstreckt sich über eine Fläche von etwa 10.500 Quadratmetern. Betritt man ihn vom Hotel aus, das derzeit Zombiehorden besetzen, geht man hinter der Explosionsschutztür einen kurzen Korridor entlang, der in den Speisesaal mündet. Das ist ein großer Bereich. Musste er auch sein, wenn man bedenkt, wie viele Menschen dort im Fall eines Atomkriegs gegessen hätten. An den Speisesaal schließen sich die Krankenstation, die Apotheke, Schlafsäle und mehrere Aufenthaltsräume sowie die Bibliothek und der Kinosaal an. Den Großteil davon hatte man für die Museumsrundgänge umgebaut. Die Räume enthielten immer noch einiges von der Originalausrüstung, mit der die Regierung sie ausgestattet hatte, als der Bunker noch aktiv gewesen war. Leider befanden sich keine Lebensmittel darunter.


    Während ich rannte, spielte ich mit dem Gedanken, mich in einem der Schlafsäle oder in der Krankenstation zu verstecken, entschied mich jedoch bald dagegen. Durch ihre Nähe zum Speisesaal dürften sich dort die meisten der anderen aufhalten. Meine einzige Chance bestand darin, mich in die andere Richtung zu wenden, tiefer in den Berg hinein. Der Gang, durch den ich flüchtete, glich allen übrigen in der Anlage – grellweiße Linoleumböden und triste, kahle Betonwände. Die Monotonie wurde nur gelegentlich von einem Exponat oder einem Hinweisschild für die Ausgänge unterbrochen. Ich empfand die Schilder als den größten Witz überhaupt. Die Ironie war keinem von uns entgangen: Es gab keinen Ausweg aus dem Bunker, höchstens mitten hinein in den Tod.


    Ich raste an den Toiletten vorbei und durch eine Doppeltür, die in einen anderen Korridor führte. Zu meiner Linken befand sich die Verbrennungsanlage. Sie wurde mit Diesel betrieben und erzeugte genug Hitze, um selbst menschliche Knochen zu verbrennen. Das hatte die Regierung durchaus so beabsichtigt, falls Überlebende im Bunker Tote aus ihrer Mitte beseitigen oder sich radioaktiver, verstrahlter Kleidung entledigen mussten. Vor der Ankunft der Zombies hatte das Hotel die Anlage benutzt, um Müll zu verbrennen, deshalb gab es einen üppigen Dieselvorrat. Seit wir uns hier unten aufhielten, hatten wir sie ein paarmal in Betrieb genommen, um für Wärme zu sorgen, aber die meiste Zeit blieb sie ungenutzt.


    Ich stoppte vor dem Raum mit dem Verbrennungsofen und lauschte. Im Gang herrschte Stille. Ich drehte mich um und spähte durch die Doppeltür. Der Korridor erwies sich nach wie vor als menschenleer. Falls die anderen Krantz’ Tod bereits bemerkt hatten, waren sie noch nicht auf der Suche nach mir. Dennoch hatte die Jagd begonnen. Schon bald würden sie nach mir Ausschau halten.


    Mein Herz hämmerte wild und schlug mir bis in den Hals. Mein Verstand forderte mich auf, weiterzurennen, aber ich fühlte mich verängstigt, müde und panisch, deshalb beschloss ich stattdessen, mich im Verbrennungsraum zu verstecken. Ich ging hinein und schloss die Tür hinter mir. Drinnen herrschte völlige Finsternis, sodass ich nichts sehen konnte, und nachdem ich einige Sekunden lang herumgestolpert war, tastete ich nach dem Lichtschalter. Er fühlte sich klebrig und kalt unter meinen Fingern an. Mit einem Klicken erwachten die Neonleuchten an der Decke surrend zum Leben und fluteten den Raum mit ihrem grellen Schein.


    Ich blickte mich um, hielt nach einer Waffe oder einem Versteck Ausschau. Der Verbrennungsraum bildete einen großen, grauen Bereich aus Waschbeton. Trotz der Weitläufigkeit gab es kaum freien Platz, weil die Verbrennungsanlage selbst einen Großteil der Fläche einnahm. Es handelte sich um ein riesiges Metallungetüm mit einer mächtigen Luke aus Eisen. An der Oberseite führte ein Lüftungsschacht zur Decke. Ein zweiter Schacht führte von oben in den Ofen hinein. Dabei handelte es sich um eine Verbrennungsrutsche, deren Öffnung sich im Dekontaminationsraum des Bunkers eine Etage höher befand. Im Fall eines Atomkriegs hätten Überlebende dort ihre verstrahlte Kleidung ablegen und über die Rutsche in den Ofen schicken können.


    Der Lüftungsschacht diente als Kamin. Sein Auslass befand sich irgendwo oben auf dem Berg, weit vom Hotel entfernt. Allerdings wusste ich, dass ich unmöglich durch ihn entkommen konnte. Das hatten wir schon früh während der Belagerung versucht, jedoch feststellen müssen, dass sich der Schacht im weiteren Verlauf zunehmend verengte. Ein Mensch wäre nicht in der Lage, sich hindurchzuzwängen. Ich blickte auf meine dürre Gestalt hinab und fragte mich, ob ich inzwischen nicht doch eine Chance hätte. Dann schauderte ich bei der Vorstellung, in dem Schacht festzustecken. Sich der Meute im Bunker zu stellen, schien mir immer noch besser zu sein, als schrittweise zu verhungern, während ich im Schacht festklemmte.


    Natürlich würde ich auch hier unten nach und nach verhungern.


    Dennoch zog ich beide Möglichkeiten den Untoten vor und selbst wenn ich es aus dem Schacht hinausschaffte, musste ich mich nach wie vor mit den Zombies auseinandersetzen. Ich wusste, dass sie sich immer noch vor den Explosionsschutztüren herumtrieben, auch ohne sie zu öffnen. Man kann sie draußen umherirren hören. Die Toten verhalten sich alles andere als leise. Sie stöhnen und knurren und prallen gegen alles Mögliche. Sie warteten vor den Schutztüren. Hatten sie sich auch um den Auslass des Kaminschachts versammelt? Das wusste ich nicht – und beschloss, dass die Gefahr, im Schacht stecken zu bleiben, das Risiko nicht wert war, es herauszufinden.


    Ihr fragt euch vielleicht, warum die Toten so lange ausharren. Wenn sie nicht in den Bunker können, um uns zu fressen, warum ziehen sie dann nicht weiter, um sich einfachere Beute zu suchen? Tja, das liegt wohl daran, dass sie dumm sind. Ihre Körper mögen reanimiert sein, aber für ihre Gehirne gilt das definitiv nicht – jedenfalls nicht für den Teil des Gehirns, der Probleme löst und sich Zusammenhänge durch Logik und Gedanken zusammenreimt. Sicher, sie verfügen über grundlegende motorische Fähigkeiten. Sie können laufen, greifen und verdammt gut zubeißen, aber schlussfolgern können sie nicht. Sie haben gesehen, wie wir im Bunker verschwunden sind, deshalb haben sie sich um die Explosionsschutztür eingefunden und warten darauf, dass wir rauskommen.


    Weitere Zombies mussten inzwischen eingetroffen sein und sich den anderen angeschlossen haben. Früher oder später hatte die erste Gruppe von Leichen sicher vergessen, dass wir uns hier drin aufhielten, aber weil so viele vor den Türen lauerten, dachten sie nicht weiter darüber nach. Wenn ein Zombie sieht, wie ein anderer gegen die Tür hämmert, tut er dasselbe. Und sie bleiben, bis sie verrotten oder von etwas anderem abgelenkt werden.


    In den ersten Tagen der Belagerung haben wir genau das versucht – die Zombies abzulenken, die auf der anderen Seite der Explosionsschutztür im Hotel warten. Wir haben zwei Freiwillige, Rachel und Milo, zum anderen Ausgang des Bunkers geschickt. Rachel war an der High School Marathons gelaufen und Milo arbeitete als Personal Trainer im Fitnesscenter des Hotels. Beide konnten rennen und befanden sich in guter körperlicher Verfassung. Der Plan schien so einfach zu sein. Sie sollten durch die andere Schutztür aus dem Bunker schleichen, sich den Weg den Hang hinab und durch den Wald bahnen und dann von den Zombies im Hotel entdecken lassen. Sobald diese Zombies ihnen folgten, sollten Rachel und Milo zurück zum anderen Zugang laufen und wieder hereinkommen, bevor die wandelnden Leichen sie erwischten. Dann, so glaubten wir, verloren die Zombies das Interesse und trollten sich.


    Dummerweise klappte das nicht. Im Wald trieben sich wesentlich mehr Tote herum, als wir einkalkuliert hatten. Rachel und Milo befanden sich noch keine 25 Meter vom Ausgang entfernt, als bereits eine Leiche hinter einem Baum hervorgeschlurft kam und nach Milo griff. Der Personal Trainer, dieser athletische Adonis von einem Mann, wich dem Zombie aus, stolperte über eine Wurzel und fiel hin. Dabei schlug er sich das Knie wund und verrenkte sich den Knöchel. Bevor Rachel auch nur reagieren konnte, hatte der Zombie die fauligen Zähne in Milos Hals gerammt.


    Rachel war in Panik geraten. Statt Milo zu helfen, machte sie kehrt und rannte zurück zur Schutztür – obwohl sie ihm zu dem Zeitpunkt ohnehin nur mehr damit hätte helfen können, seinen Schädel zu zertrümmern. Wir brüllten, feuerten sie an und forderten sie auf, sich nicht umzuschauen. Einen Augenblick lang glaubten wir wirklich, sie würde es zurück in den Bunker schaffen, ohne bemerkt zu werden. Milos Mörder schienen zu beschäftigt, sein Fleisch zu verschlingen. Allerdings tauchten aus dem Wald zwei weitere Zombies auf und entdeckten sie. Rachel schaffte es zwar zurück in den Bunker, doch da war es schon zu spät. Nun wussten sie, dass wir uns hier drin befanden. Seitdem scharen sich die Zombies um beide Ausgänge.


    Und weichen nicht vom Fleck.


    Rachel hat sich wenige Tage danach das Leben genommen. Mit einer ganzen Flasche Schmerztabletten aus ihrer Handtasche. Es war weder ein schneller noch ein schmerzloser Tod. Als wir sie in den Ofen schoben, war ihr Bauch aufgedunsen und steinhart. Ich will mir gar nicht ausmalen, was die vielen Schmerztabletten mit ihrer Leber angerichtet haben. Sie hat noch während der Verbrennung gekackt.


    Meine Gedanken kehrten zu meinem gegenwärtigen Problem zurück. Über Milo und Rachel nachzugrübeln, führte nur dazu, dass ich so tot wie sie endete, und ich war fest entschlossen, das zu verhindern. Ich brauchte etwas –irgendetwas –, um mich damit zu verteidigen. Im Verbrennungsraum gab es kaum Gegenstände oder Werkzeuge, weshalb meine Auswahl an Waffen alles andere als beeindruckend ausfiel. An der Wand hing ein roter Feuerlöscher, bedeckt von einer dicken Schicht aus Asche und Staub. Schwer und sperrig.


    Daneben lehnte eine Eisenstange mit einem stumpfen Haken an einem Ende. Wir benutzten die Stange, um Sachen in den Ofen zu schieben und das Feuer zu schüren, aber zur Verteidigung taugte sie eher nicht. Viel zu schwer, aufgrund ihrer Länge und der beengten Platzverhältnisse nicht zum Schwingen oder Zuschlagen geeignet. Ich beschloss, die Stange stattdessen zu verwenden, um die Tür zu verbarrikadieren, indem ich sie durch den Griff schob. Beide Enden der Stange lagen flach an der Mauer an. Überzeugt, dass jetzt niemand mehr die Tür aufziehen konnte, ließ ich mich mit dem Rücken am kalten Verbrennungsofen auf den Boden plumpsen und nahm mir ein wenig Zeit, um zu Atem zu gelangen.


    Bis zu jenem Moment war mir nicht bewusst gewesen, dass ich heftig zitterte. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper und die feinen Härchen an meinen Armen hatten sich aufgerichtet, als sei ich statischer Elektrizität ausgesetzt gewesen. Unvermittelt wurde mir mächtig kalt. Zuerst dachte ich, das müsste an der frostigen Metalloberfläche des Ofens liegen, aber selbst, als ich nach vorn rutschte und mich davon entfernte, legte sich das Gefühl nicht. Es wurde vielmehr schlimmer.


    Meine Zähne fingen zu klappern an und das Zittern wurde heftiger. Ich rülpste und zuckte wegen des Geruchs zusammen. Im Mund hatte ich einen säuerlichen Geschmack. Ich rülpste erneut, schlotterte mittlerweile am ganzen Körper. Mein Magen krampfte sich zusammen, dann spürte ich, wie sich in meiner Kehle Druck aufbaute. Ich beugte mich vor, hob die Hand unwillkürlich an den Mund und übergab mich zwischen meinen Fingern hindurch. Sogar meine Kotze fühlte sich kalt an. Sie lief das Handgelenk und den Arm hinunter, spritzte mir auf den Schoß, durchnässte meine Kleidung. Der Gestank war grässlich. Da ich nichts mehr gegessen hatte, seit ... nun, seit der Nachschub an Lebensmitteln fehlte, befand sich nichts Festes darin. Alles war flüssig und mich schauderte, als ich die rötlich braune Färbung bemerkte. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


    Mein Magen zog sich abermals zusammen. Ich beugte mich so weit vor, dass meine Nasenspitze den kalten Betonboden berührte. Als Nächstes setzte trockenes Würgen ein, gefolgt von weiterem Rülpsen. Anscheinend war mein Körper damit noch nicht zufrieden, denn plötzlich entfuhren mir am anderen Ende Fürze. Mittlerweile bekam ich davon kaum noch etwas mit. Ich lag zitternd und stöhnend in meinem eigenen Dreck und Gestank und wartete darauf, dass der Sturm abflaute. Dabei dachte ich darüber nach, was ich getan hatte – ich hatte Krantz getötet. An der Tragweite meiner Handlung gab es nichts zu rütteln. Ich erinnerte mich an das Geräusch seines Kopfes, als die Eisenhower-Büste ihn zerschmettert hatte. Gleichzeitig fragte ich mich, ob ich je in der Lage sein würde, dieses Geräusch zu verdrängen.


    Ich schlang die Arme um meinen Leib, blieb auf dem Boden und rollte mich ein. Meine Kotze durchnässte mich, mir war kalt, ich hatte Hunger und fühlte mich hundeelend. Am liebsten hätte ich geweint, doch das wäre nur eine Verschwendung kostbarer Flüssigkeit gewesen. Die Schuldgefühle lasteten schwer auf mir. Ich redete mir ein, dass mir Krantz keine andere Wahl gelassen hatte. Überhaupt keine. Hätte ich ihn nicht umgebracht, wären Drew und ich mittlerweile tot. Zumindest wäre ich tot und das schien mir ein ausreichendes Motiv für einen Mord zu sein. Es ging ums nackte Überleben. Sonst nichts. Man tat, was man tun musste, um am Leben zu bleiben.


    Das redete ich mir immer und immer wieder ein, nur half es nicht wirklich. Ich hatte in meinem Leben schon einige üble Sachen angestellt, doch im Vergleich zu Mord verblassten sie alle. Ich hatte gerade jemanden getötet. Nicht jemanden, der bereits tot gewesen war, sondern einen lebendigen, atmenden Menschen. Das nahm unangefochten die Spitzenposition unter den Fehlern ein, die ich in meinem Leben begangen hatte.


    Bei diesem Thema musste ich unweigerlich an Alyssa denken, meine Exfrau, was mir neue Magenkrämpfe bescherte – nicht vor Hunger oder Abscheu, sondern ausgelöst durch Schuldgefühle und Bedauern. Während ich auf dem Boden kauerte, wünschte ich mir, sterben zu können, und hasste mich dafür, dagegen angekämpft zu haben, als sich die Gelegenheit dazu geboten hatte.


    3


    Kurz nach meinem fünften Geburtstag fuhren meine Eltern mit meiner kleinen Schwester und mir in den Urlaub nach Virginia Beach. Das Hotel besaß ein hübsches Freiluftbecken und als wir auf dem Weg vom Hotelzimmer zum Strand am Pool vorbeikamen, schubste ich meine kleine Schwester hinein. Nicht mit Absicht. Ich hatte es mir nicht überlegt, es nicht geplant. Damals wusste ich nicht, warum ich es tat, und ich weiß es bis heute nicht. Sie war noch ein Kleinkind und konnte kaum laufen, geschweige denn schwimmen. Mein Vater sprang hinein und holte sie heraus, noch bevor der Bademeister des Hotels reagierte. Meiner Schwester ging es gut. Sie weinte und schluchzte und spuckte Wasser. Ich weinte und schluchzte und verbrachte den Rest jenes Tages mit wundem Hintern im Hotelzimmer, durfte weder fernsehen noch Comics lesen oder sonst etwas tun, außer unter dem wütenden, vorwurfsvollen Blick meines Vaters zu leiden.


    Rückblickend vermute ich, dass aus seinen Augen andere Emotionen als Zorn sprachen. Ich glaube, er war verängstigt – verängstigt durch das, was sein kleiner Junge an jenem Tag getan hatte. Das galt sowohl für ihn als auch für meine Mutter. Als sie und meine kleine Schwester vom Strand zurückkamen, musste ich mich entschuldigen. Am nächsten Tag verhielten sie sich, als sei nie etwas geschehen, doch schon damals registrierte ich, dass mich meine Eltern deutlich aufmerksamer als früher im Auge behielten.


    Meine erste schlimme Tat, an die ich mich erinnere.


    Als Kind habe ich auch andere Sachen angestellt. Einmal ließ ich in einem Geschäft ein Päckchen Kaugummikarten mitgehen. Dann hab ich mal bei einem Sozialkundetest geschummelt und im Werkunterricht Tom Schoen so heftig auf die Ohren geboxt, dass er wegen des dauerhaften Klingelns mehrere Tage lang nicht am Unterricht teilnehmen konnte. Ich war weder ein frühreifer Kleinkrimineller noch ein Schulhof-Rowdy, aber schon damals äußerte sich der Drang, mich und meine Bedürfnisse über andere zu stellen. Ich hatte diese Kaugummikarten gewollt, aber kein Geld gehabt, um sie zu kaufen. Meine Handlung rechtfertigte ich mir gegenüber damit, dass ich mir einredete, es nur einmal getan zu haben. Weil man mich dabei nicht erwischt hatte, hielt ich es für in Ordnung. Mein Mantra lautete seit jeher: »Tu, was du tun musst, um zu überleben.« Das ist mir auch als Erwachsener erhalten geblieben. Allerdings ist mir dieser Makel erst bewusst geworden, nachdem mich meine Frau verließ und ich mit einem Therapeuten darüber sprach.


    Ich lernte Alyssa kennen, als wir beide gerade das College abgeschlossen hatten und zusammen in der dritten Schicht des örtlichen Supermarkts arbeiteten. Darüber haben wir uns später oft amüsiert. Sie hatte als Hauptfach Pädagogik an der West Virginia University belegt, ich Wirtschaft an der North Carolina State – trotzdem waren wir beide in der Nachtschicht dieses Ladens gelandet, weil es schlichtweg keine anderen Jobs gab. Nachdem ich einige Wochen mit ihr zusammengearbeitet hatte, gab ich jegliche Zurückhaltung auf.


    Alyssa war erstaunlich. Sie unterschied sich von jedem anderen Mädchen, das ich je kennengelernt habe, sogar von jenen am College. Alyssa war elegant, intelligent, humorvoll und absolut umwerfend. Ich hatte mit Frauen nie Probleme gehabt und zu diesem Zeitpunkt schon eine Menge sexueller Erfahrungen gesammelt. Sowohl an der High School als auch am College musste ich mich nie über einen Frauenmangel beschweren. Allerdings war ich noch nie mit einem so wunderschönen Mädchen wie Alyssa zusammen gewesen. Als wir beschlossen, es miteinander zu versuchen, begann eine wilde, verrückte und beängstigende Zeit. Ich verliebte mich in sie. Hoffnungslos.


    Alyssa litt unter chronischen Depressionen. Deshalb nahm sie eine Menge Antidepressiva. Ich wusste nicht viel über die Krankheit, jedenfalls damals nicht. Ich war jung und dumm und vorwiegend mit meinen eigenen Gefühlen und Empfindungen beschäftigt. Geistig simplifizierte ich ihr Leiden und redete mir ein: »Sie ist unglücklich. Ich kann sie glücklich machen.« Und das versuchte ich. Mit aller Kraft. Ich tat alles, was mir einfiel. Ich schenkte ihr Blumen – nicht bloß am Valentinstag oder Geburtstag, sondern auch mitten unter der Woche ohne bestimmten Anlass, einfach, weil ich sie liebte. Ich hinterließ Botschaften in den Büchern, die sie las. Ich unternahm mit ihr Überraschungspicknicks. Ich zeigte ihr Orte und Gebäude aus meiner Kindheit und bezog sie in mein Leben ein. Ich war nett zu ihren Freunden und Eltern. Ich rief sie jeden Abend an, um ihr zu sagen, dass ich sie liebte. Ich brachte sie zum Lachen, brachte sie zum Schmunzeln, gab ihr das Gefühl, sicher, begehrt und wichtig zu sein.


    Als die Depressionen trotzdem nicht verschwinden wollten, sagte ich mir, es müsste daran liegen, dass ich nicht gut genug für sie war – nicht dazu in der Lage, sie glücklich zu machen. Das ging auf meine eigene Unsicherheit zurück, aber auch das wusste ich damals noch nicht. Ein weiteres Problem bestand darin, dass die Antidepressiva unser Sexleben beeinträchtigten. Alyssa hatte nicht besonders oft Lust und wenn doch, was ziemlich selten vorkam, verhinderten die Medikamente, dass sie zum Orgasmus kam. Für sie war das frustrierend, aber rückblickend muss ich sagen, dass ich mich mehr mit meinen eigenen Gefühlen befasste. Ich nahm es persönlich. Ich trug die Schuld daran, dass sie den Sex nicht genießen konnte. Es lag an mir, nicht an den Medikamenten. Ich war nicht gut genug. Immer und immer wieder beteuerte sie, dass dem nicht so sei, dass es nicht an mir lag, sondern lediglich an den Medikamenten, aber tief im Inneren glaubte ich ihr nicht.


    Trotzdem dachte ich, wenn ich nur durchhielt, würde es schon klappen. Immerhin liebte ich sie. Es würde mit der Zeit besser werden. Wir zogen zusammen und fingen an, über Kleinigkeiten zu streiten, wie es in allen Beziehungen irgendwann vorkommt. Hauptsächlich zankten wir wegen Geld. Ich hatte zu dem Zeitpunkt bereits im Hotel angefangen, Alyssa hatte einen Bürojob ergattert. Sie verdiente mehr als ich und zusammen kamen wir ganz gut über die Runden, dennoch blieb die Lage angespannt. Wir wollten genug sparen, um zu heiraten, was uns jedoch nie zu gelingen schien, weil es ständig etwas gab, was wir meiner Meinung nach brauchten – einen Flachbildfernseher, eine Reise nach Cancun, einen neuen Geländewagen, als bei meinem das Getriebe den Geist aufgab.


    Ich begann, kleinere Ausgaben vor ihr geheim zu halten. Wenn ich nach der Arbeit in die Kneipe ging, versteckte ich die Quittung. Wenn ich ein neues Videospiel oder eine neue DVD kaufte, behauptete ich, es sei ein Geschenk von jemandem. Kleine Lügen, in bester Absicht ausgesprochen. Mehr als alles andere wollte ich, dass sie zufrieden, dass sie glücklich war. Ich wollte, dass sie aufhörte, sich um unsere Finanzen zu sorgen. Aber weil ich ein egoistisches Arschloch war, wollte ich auch nicht, dass sich diese Sorgen auf mein eigenes Glück auswirkten. Ich wollte nicht auf Sachen verzichten, die ich brauchte, ob es sich nun um etwas so Triviales handelte wie ein Videospiel oder um etwas so Monumentales wie Alyssas Liebe. Also log ich, um sie glücklich zu machen und sie nicht zu verlieren, und jedes Mal, wenn sie mir auf die Schliche kam, zog sie sich ein bisschen mehr von mir zurück. Die emotionale Kluft zwischen uns verbreiterte sich. Damals redete ich mir ein, auch das sei eine Folge ihrer Depressionen, aber mittlerweile weiß ich, dass es an mir und meinem Verhalten lag.


    Ich kam Hannah näher, einer jungen Frau, die von Montag bis Freitag an der Rezeption des Hotels arbeitete. Sie war nur eine Freundin, trotzdem nahm mir Alyssa die Zeit übel, die ich mit Hannah verbrachte, und das wiederum nahm ich ihr übel. Schließlich hatte ich ja keine Affäre. Hannah und ich hatten immer nur miteinander geredet. Irgendwann ertappte ich mich dabei, dass ich ihr Details erzählte und mit ihr teilte, die ich aus irgendeinem Grund mit Alyssa nicht teilen konnte. Wir fingen an, miteinander abzuhängen, immer in einer Clique, immer mit anderen Freunden, aber wir saßen stets nebeneinander, lachten zusammen, hatten Spaß.


    Alyssa stellte mich deswegen zur Rede. Ich protestierte und beteuerte erneut, dass zwischen Hannah und mir nichts lief. Ich warf Alyssa vor, sie sei paranoid und eifersüchtig, und das glaubte ich tatsächlich, denn mir war damals nicht klar, dass ich im Begriff war, mich auch emotional zunehmend auf Hannah einzulassen. Ich betrachtete sie aufrichtig nur als Freundin – als jemanden, mit dem ich auf emotionale Weise intim sein konnte, wie es mir mit Alyssa nicht gelang. Verlieren wollte ich Alyssa auf keinen Fall. Ich liebte sie. Aber sie konnte mir nicht geben, was ich brauchte, also suchte ich es mir woanders, und was war daran falsch? Man tut, was man tun muss, um zu überleben.


    Trotz unserer Probleme heirateten Alyssa und ich. Wir kauften uns ein kleines Haus. Meine Freundschaft mit Hannah wurde mal enger, mal loser. Wenn es zwischen Alyssa und mir kriselte, schien Hannah immer da und bereit zu sein, sich mir emotional zu öffnen. Wir flirteten ein wenig und scherzten das eine oder andere Mal über Sex, aber ich habe nie mit ihr geschlafen. Das ging mir überhaupt erst acht Jahre später ernsthaft durch den Sinn, als Alyssa mir mitteilte, dass sie die Scheidung wollte. An jenen Tag erinnere ich mich so deutlich. Ich war von der Arbeit nach Hause gekommen und überrascht darüber gewesen, dass Alyssa ebenfalls bereits daheim war. Wie üblich umarmte ich sie und küsste sie auf die Stirn, doch sie fühlte sich distanziert und steif dabei an. Zu der Zeit hatte ich mich an eine solche Reaktion ihrerseits bereits dermaßen gewöhnt, dass ich einfach wegging und mich auf die Couch setzte.


    Ich schaltete die Spielkonsole ein und wollte gerade anfangen, als ich bemerkte, dass sie neben mir stand. Erst da fiel mir auf, dass sie geweint hatte. Wortlos nahm sie neben mir Platz, dann begann sie zu reden, und das, was sie über mich und unsere Ehe sagte, gehört mit zum Schrecklichsten, was ich je gehört habe, denn es stimmte. Alles stimmte. Bis dahin war es mir nur nie klar gewesen. Ich war ein ichbezogenes, unreifes Arschloch, das sie belogen und wie Dreck behandelt hatte. Außerdem hatte ich sie während der gesamten acht Jahre unserer Ehe emotional mit einer Arbeitskollegin betrogen. Das Schlimmste daran, fand Alyssa, sei, dass sie wüsste, ich hätte nur die besten Absichten gehabt. Sie wusste, dass ich sie nicht verletzen wollte. Ich sei bloß zu egoistisch gewesen, um zu erkennen, dass meine Bemühungen, sie nicht zu verletzen, nur noch größeren Schaden anrichteten.


    Ich flehte Alyssa an. Ich schwor ihr, dass ich mich ändern konnte. Ich versprach ihr, zusammen zur Eheberatung zu gehen. Ich weinte und bettelte und fluchte. Jedes Mal, wenn ich nach ihrer Hand griff, zuckte sie zusammen und rutschte weiter weg. So ging es den ganzen Abend, bis es nichts mehr zu sagen gab. Alyssa wollte, dass ich bis zum Monatsende auszog. Sie hatte sich bereits mit einem Anwalt in Verbindung gesetzt und eine Anzahlung für dessen Honorar geleistet – mit Geld, das sie sich von ihren Eltern geliehen hatte. Wenigstens hatten wir keine Kinder. Verdammt, wir hatten nicht mal einen Hund oder eine Katze, um die wir uns hätten streiten können. Es gab nur uns und schon bald auch das nicht mehr.


    »Warum machst du das?«, wollte ich von ihr wissen, als sie mich zur Tür brachte.


    »Ich tue, was ich tun muss, um zu überleben, Pete. Sagst du das nicht immer? Dass man tut, was man tun muss, um zu überleben?«


    Darauf erwiderte ich nichts, denn es gab nichts, was ich hätte sagen können. Alyssa hatte recht. Seitdem habe ich mir unsere damalige Unterhaltung viele Male durch den Kopf gehen lassen, habe mir Sätze zurechtgelegt, die ich hätte sagen können, Worte oder Versprechungen, um das Unabwendbare abzuwenden. Aber es gab keine. Mittlerweile weiß ich das.


    Im Leben läuft es so, wie es nun mal läuft. Es ist, wie es ist. Man tut, was man tun muss, um zu überleben. Und wenn sich die Lebenssituation ändert und man einen besonders fiesen Ball zugeworfen bekommt, sollte man sich besser anpassen, um ihn trotzdem zu fangen.


    Anpassen oder sterben.


    Mit Hannah klappte es nicht. Völlig aufgelöst wegen der Scheidung und mitten in einer emotionalen Achterbahnfahrt klopfte ich betrunken an ihre Tür, stand weinend im Regen. Sie lud mich in ihre Wohnung ein und trocknete mich ab. Nachdem ich ihr erzählt hatte, was passiert war, bemühte sie sich nach Kräften, mich zu trösten. Es endete damit, dass wir Sex hatten. Dass wir Liebe gemacht haben, kann ich nicht behaupten, denn es war wirklich nicht mehr als Triebbefriedigung. Danach lag ich in der Dunkelheit wach, zitterte und dachte an Alyssa. Ihre Worte, ihre Anschuldigungen – ihre Wahrheiten – hallten in meinem Kopf wider.


    Ich drehte mich herum, sah Hannah an und sagte zu ihr, dass es ein Fehler gewesen sei. Danach zog ich mich an, während sie im Bett saß, sich ein Laken um die Brüste wickelte und mich verletzt und verwirrt anstarrte. Sie bat mich, zu bleiben, ich entgegnete, das könnte ich nicht. Ich meinte zu ihr, wir würden uns noch ausführlicher darüber unterhalten, doch das taten wir nie. Stattdessen bemühte ich mich, ihr bei der Arbeit nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen. Ich nahm ihre Anrufe nicht mehr entgegen und blockierte ihre E-Mail-Adresse. Zwei Wochen später kündigte sie im Pocahontas. Keine Ahnung, was danach aus ihr geworden ist. Ich stelle mir gern vor, dass sie jemanden gefunden hat, der sie so behandelt, wie sie es verdient hat, und dass sie glücklich geworden ist, und sei es nur für kurze Zeit, bevor es mit der Welt zu Ende ging – aber ich weiß es nicht.


    Auch was letztlich aus Alyssa geworden ist, habe ich nie erfahren. Seit ich im Bunker gefangen bin, habe ich versucht, mir nicht zu gestatten, über die Alternativen nachzugrübeln – dass sie noch irgendwo am Leben ist oder sich den wandelnden Toten angeschlossen hat. So oder so, für mich ist sie weg. Unerreichbar. In Wirklichkeit hatte ich sie schon lange vor der Ankunft der Zombies verloren. Unsere Geschichte hatte aufgehört, bevor diese Geschichte anfing. Ein guter Freund hatte kurz nach der Trennung zu mir gesagt, eine Scheidung sei wie ein Tod ohne Leichen und ich müsste genauso um Alyssa trauern, als sei sie gestorben.


    Doch zu intensives Nachdenken über Alyssas mögliches Schicksal zog nur weiteren Kummer und Frust nach sich. Spätnachts redete ich mir ein, dass sie entkommen war. Ich stellte sie mir irgendwo anders vor: in einem Polizeirevier, auf einem Armeestützpunkt oder auf einem Schiff weit draußen auf dem Meer, unerreichbar für die Zombies. Ich stellte mir vor, dass sie glücklich und am Leben war und mich vielleicht sogar vermisste. Irgendwie machte sich das Gefühl von Verlust dadurch nur umso drückender bemerkbar.


    Von Gewissensbissen überwältigt saß ich im Verbrennungsraum. Mich plagten Schuldgefühle und Übelkeit wegen aller möglichen Dinge – angefangen damit, wie ich Alyssa behandelt hatte, bis hin zu dem eben erst verübten Mord. Unwillkürlich fragte ich mich, warum ich überhaupt weiterkämpfte. Was hatte es für einen Sinn? Warum sich weiter abstrampeln, gemeinsam mit einem Haufen Irrer unter einem Berg gefangen, während wir alle langsam verhungerten? Warum sollte ich es nicht sofort beenden? Einfach den Verbrennungsofen anwerfen und reinklettern oder den Kopf nach draußen strecken und mich den Zombies als Imbiss anbieten. Bei all dem Gewicht, das ich verloren hatte, dürfte ich allerdings keine besonders üppige Mahlzeit für sie abgeben.


    Ich dachte an die Menschen zurück, die wir in den ersten Tagen der Belagerung verloren hatten – Leute wie Annie Leavell, eine überaus freundliche, großzügige und gesellige Frau, die in einem der Geschäfte des Pocahontas gearbeitet und an unserem dritten Tag im Bunker einen Herzinfarkt erlitten hatte. Oder Ryan Burack, ein Tourist aus Wisconsin, der im Hotel gewohnt hatte, als der ganze Mist losging, und in der ersten Nacht im Bunker einschlief, um nicht mehr aufzuwachen. Die Ursache hatten wir nie herausgefunden. Ryans Namen hatten wir erst nach seinem Tod aus der Geldbörse in seiner Hosentasche erfahren. Annie hatte uns ständig von ihrer Tochter Chesya erzählt. Es fühlte sich falsch an, diese nicht über den Tod ihrer Mutter informieren zu können.


    Wir hatten Annie, Ryan und all die anderen in den Verbrennungsofen gesteckt, weil das die einzige Möglichkeit darstellte, Leichen zu entsorgen. Eine feierliche, wenngleich grausige Angelegenheit. Wir hatten sie mit Respekt behandelt – hatten salbungsvolle Worte und Gebete gemurmelt, bevor wir sie auf die Reise schickten und sie zu Asche verbrannten. Waren sie die Glücklicheren gewesen? Annie war buchstäblich lachend gestorben und damit in Anbetracht der Umstände relativ glücklich abgetreten. Nicht mit leerem Magen. Ob ich irgendwann dasselbe von mir behaupten konnte? Irgendwie kam es mir tatsächlich erheblich leichter vor, einfach loszulassen und aufzugeben.


    Aber das tat ich nicht. Ich dachte nicht wirklich darüber nach. Das musste ich auch gar nicht. Instinkte übernahmen die Kontrolle. Reine Urinstinkte. Als Chuck und die anderen kurze Zeit später an die Tür klopften, verdrängte ich Alyssa und Annie und alles, was ich im Leben falsch gemacht hatte, und konzentrierte mich wieder darauf, was ich tun musste, um zu überleben.


    4


    »Pete?«


    Ich hielt den Atem an. Mein Herz pochte laut und ich hörte das Blut durch meine Ohren rauschen.


    »Mach auf, Pete.«


    Es war Chuck. Sogar durch die dicken Mauern erkannte ich seine Stimme.


    Ein Klirren ging von der Tür aus, als etwas Hartes und Metallisches dagegenhämmerte. Das Geräusch wiederholte sich noch einmal, zweimal. Dann meldete sich Chuck erneut zu Wort.


    »Wir wissen, dass du da drin bist, Pete. Komm raus.«


    Ich erwiderte nichts. Stattdessen rappelte ich mich auf und wich leise von der Tür zurück. Ich ballte die Hände so heftig zu Fäusten, dass sich meine Fingernägel tief in die Handflächen bohrten.


    Das Hämmern setzte wieder ein, diesmal schneller und mit mehr Nachdruck. Plötzlich verstummte es, gefolgt von einem gedämpften, wütenden Fluch.


    »Komm schon, Pete. So muss es nicht laufen. Wir können darüber reden, wenn du willst. Ich weiß ja nicht, was Drew dir erzählt hat, aber ...«


    »Spar dir den Atem, Chuck.« Meine Augen weiteten sich vor Überraschung. Ich hatte nicht vorgehabt, es laut auszusprechen. Da der Schaden damit bereits angerichtet war, fuhr ich einfach fort. »Drew hat mir haarklein gesagt, was los ist. Und selbst wenn nicht, hat Krantz es mir bestätigt. Hast du den gottverdammten Verstand verloren?«


    »Ich?« Chuck klang aufrichtig betroffen. »Du bist derjenige, der den Verstand verloren hat, Pete. Du hast Krantz umgebracht.«


    »Nur, weil er sonst mich umgebracht hätte. Das ist Notwehr gewesen.«


    »Das stimmt nicht!«, brüllte jemand anders. Wer, das vermochte ich nicht mit Sicherheit zu sagen. Eindeutig ein Mann, aber die Stimme hätte ich mehreren Personen zuordnen können.


    »Halt die Klappe«, schnauzte Chuck den Sprecher so laut an, dass ich es durch die Tür deutlich hören konnte. Es folgte ein Augenblick der Stille, bevor Chuck sich wieder an mich wandte. Sein Tonfall hatte sich verändert. Wut und Verärgerung schwangen in seiner Stimme mit. Ich vermasselte ihm die Tour, indem ich mich der Gruppenabstimmung nicht unterwerfen wollte. Ich ließ ihn vor den anderen dumm dastehen. Der Gedanke brachte mich zum Grinsen.


    »Sehen wir den Tatsachen ins Auge, Pete: Du bist unbewaffnet, allein und sitzt da drin fest. Es gibt keinen anderen Ausgang. Wir sind dir zahlenmäßig weit überlegen. Es ist vorbei. Das weißt du. Nimm’s wie ein Mann. Komm raus.«


    »Leck mich. Ich bleibe, wo ich bin.«


    »Pete, du ...«


    »Hab ich etwa genuschelt, Chuck? Fick dich ins Knie.«


    »Ich weiß, dass es nicht einfach ist, aber du musst dich den Tatsachen stellen. Niemandem von uns gefällt das. Hältst du uns etwa für Tiere? Das sind wir natürlich nicht. Wir sind nicht mit dem Vorsatz hier runtergekommen, zu Kannibalen zu werden. Aber es hat sich nun mal so ergeben. Falls es dich tröstet, ich wollte nicht, dass es auf diese Weise abläuft. Drew hat es vermasselt, indem er dir Bescheid sagte. Ich schwöre, wir wollten dich im Schlaf überwältigen. Du hättest nicht das Geringste gespürt. Du hättest es nicht mal mitbekommen.«


    »Das ist ja ausgesprochen rücksichtsvoll von euch«, sagte ich so laut, dass er mich durch die Tür hören musste. Ich hoffte, ihn dadurch abzulenken und lang genug zum Weiterreden zu bewegen, um fliehen zu können. Mit einem hatte Chuck recht: Ich war ihnen zahlenmäßig unterlegen. Zwar wusste ich nicht, wie viele Leute er draußen bei sich hatte, aber selbst bei nur drei Begleitern hätte ich es kaum geschafft, mich in diesem beengten Raum und lediglich mit einem Feuerlöscher und meinen Fäusten als Waffen gegen sie zu verteidigen. Der Hunger hatte uns alle körperlich geschwächt, aber bei vier gegen einen standen die Chancen immer schlecht, ganz gleich, wie stark man war.


    »Wir kommen jetzt rein«, kündigte Chuck an. »Mein Rat an dich lautet, dich nicht zu wehren. Sonst machst du es nur schlimmer für dich. Ich gebe dir mein Wort darauf, dass die Sache auch friedlich ablaufen kann. Du musst gar nichts davon mitbekommen. Wir haben genug Schmerztabletten und Ähnliches, damit du im Schlaf abtreten kannst. Oder wir können dich bewusstlos schlagen. Aber wenn du’s auf die harte Tour willst, Pete, kannst du auch die bekommen.«


    »Kommt ruhig rein«, forderte ich ihn heraus und spähte zu den Rohrleitungen über meinem Kopf. »Wollen doch mal sehen, was dann passiert.«


    Eine kurze Pause entstand, dann erzitterte die Eisenstange, als sie von der anderen Seite aus versuchten, die Tür zu öffnen. Meine Blockade hielt. Die Tür bewegte sich kaum. Allerdings erzitterte sie, als etwas mit Gewalt dagegengeschleudert wurde. Dann hörte ich jemanden wie unter Schmerzen stöhnen.


    »Die Tür ist verriegelt und jetzt hab ich mir die verfluchte Schulter verletzt.«


    Ich erkannte einen Mann namens Phillips als Sprecher. Viel wusste ich nicht von ihm, nur, dass er früher als Vertreter für ein Unternehmen gearbeitet hatte, das Schaumstoffisolierungen herstellte, und dass er auf Urlaub hier gewesen war, als die Zombies uns angriffen. Anscheinend hatten sich seine Frau und seine Kinder oben aufgehalten, als die Toten kamen, und es nicht mit ihm in den Bunker geschafft, aber Phillips schien darüber nicht sonderlich bedrückt zu sein. Ich hatte ihn von Anfang an nicht besonders gemocht und der Umstand, dass er nun plante, mich zusammen mit den anderen umzubringen und zu essen, brachte ihm nicht gerade Bonuspunkte ein.


    »Versuch’s noch mal«, befahl Chuck.


    Die Eisenstange ratterte, als sie gegen die Tür hämmerten, doch sie hielt erneut stand. Schläge hallten durch den kleinen Raum, als sie das Hindernis immer schneller und heftiger attackierten. Ihre Flüche wurden lauter. Ich hörte, wie Chuck jemanden aufforderte, den Schneidbrenner zu holen. Vor der Belagerung hatte ein Wartungsteam zwei davon hier unten zurückgelassen. Drew war gleich zu Anfang die Idee gekommen, wir könnten sie vielleicht brauchen, um uns einen Weg aus dem Bunker zu schneiden, sollten die Explosionsschutztüren irgendwann nicht mehr funktionieren. Ich hatte meine Zweifel daran. Ich glaubte nicht, dass die Schneidbrenner genug Leistung besaßen, um 30 Zentimeter massiven Stahl kleinzukriegen.


    Der Angriff auf die Tür wurde noch ungestümer – bevor er abrupt endete. Ich hörte das Geräusch von quietschenden Rädern, als würde ein Wagen den Gang entlanggeschoben. Dann brüllte ein anderer Mann. Ich erkannte die Stimme von Jim Mars, einem der vielen, die mich bedrängt hatten, nicht auf Mike zu warten, als alles angefangen hatte und die Zombies auf uns zugestürmt kamen. Bisher hatte ich ihn eigentlich gemocht. Ein freundlicher Mann der leisen Töne, der viel über seine Frau, seine Kinder und seine Hoffnung sprach, dass sie noch lebten. Als uns allmählich die Lebensmittel ausgingen, hatte Mars seine Ration immer bereitwillig mit anderen geteilt und Witze gerissen, dass er ohnehin abnehmen müsse. Anscheinend hatte er seine Meinung mittlerweile geändert, nachdem er sich Chuck und dem Rest der Gruppe auf der anderen Seite der Tür angeschlossen hatte.


    »Hier!«, rief er. »Ich hab den Schweißbrenner!«


    »Wirf ihn rüber«, gab Chuck zurück. Ich war überzeugt davon, dass er absichtlich laut sprach, damit ich ihn hören konnte.


    Ich bewegte mich so leise wie möglich, als ich die Luke des Verbrennungsofens öffnete und hineinspähte. Das Innere wurde von Asche, Dunkelheit und einem schweren Geruch dominiert. Anders ließ es sich kaum beschreiben– ein dichtes, bedrückendes Aroma. Ich steckte den Kopf hinein und inspizierte die Schatten. An der Oberseite befand sich die Schütte, die in die Dusche eine Etage über mir mündete. Ursprünglich dafür vorgesehen, dass Überlebende eines Atomkriegs ihre verstrahlte Kleidung entsorgen konnten, stellte sie nun meine beste – und wahrscheinlich einzige – Fluchtmöglichkeit dar.


    Ich ging auf die Knie und kletterte in den Ofen. Auf allen vieren passte ich mit Mühe und Not durch die Öffnung, allerdings wirbelte ich Staubwolken auf, die mir in die Kehle und in die Nase stiegen. Ich fragte mich, wie groß der Anteil an Asche von Menschen war, die wir verbrannt hatten. Atmete ich gerade Annie ein? Hustend bahnte ich mir den Weg zur Schütte. Unter meinen Füßen knirschte etwas. Ich blickte hinab und sah, dass es sich um einen halb verkohlten Knochen handelte. Unwillkürlich überlegte ich, von wem er stammen mochte. Draußen hörte ich das Zischen des Schweißbrenners, der aufflammte, und kurz danach breitete sich der Gestank von versengtem Metall im Raum aus, und zwar so durchdringend, dass er sogar den Geruch des Verbrennungsofens überlagerte. Ich streckte die Hand aus, um die Luke des Ofens hinter mir zuzuziehen.


    »Dauert nicht mehr lange, Pete«, rief Chuck. Seine Stimme klang gedämpft. »Dir wird noch leidtun, dass du uns dazu gezwungen hast.«


    »Nicht halb so leid, wie es euch tun wird.«


    Obwohl ich geflüstert hatte, schien meine Stimme in dem Schacht über mir widerzuhallen. Ich presste den Rücken gegen eine Seitenwand, die Knie gegen die andere. So wand ich mich wie eine Schlange die Schütte hinauf und hoffte, dass am anderen Ende niemand auf mich wartete. Ich bewegte mich so rasch und leise wie möglich, begleitet von der Angst, dass Chuck und die anderen mich trotz des Lärms, den sie veranstalteten, durch die Rohrleitungen hörten und mitbekamen, was ich tat.


    Der Schacht erwies sich als schwarz vor Ruß. Ich konzentrierte mich darauf, durch den Mund zu atmen, um nicht niesen zu müssen, wodurch ich mein Vorhaben zweifellos verraten hätte. Meine Augen tränten, meine Kehle fühlte sich rau und kratzig an. Mein Atem fing an, rasselnd und laut zu klingen, und ich fragte mich, ob sie ihn durch den Schacht hallen hören konnten. Die Schütte verengte sich und es kam mir vor, als rückten die Wände auf mich zu. Schweiß perlte von meiner Stirn und von den Wangen, brannte mir in den Augen. Ich versuchte, ihn wegzublinzeln, jedoch vergeblich. Meine Sicht verschwamm. Der erstickende, vom Schneidbrenner verursachte Gestank wurde selbst im Schacht beißender. Meine Muskeln verkrampften allmählich, trotzdem kämpfte ich mich voran, fest entschlossen, ihnen zu entwischen.


    Als ich oben ankam, hielt ich an der Tür der Rutsche inne und lauschte. Ich befand mich so weit über dem Boden, dass die Geräusche von unten kaum noch zu hören waren, und obwohl ich immer noch versengtes Metall riechen konnte, überwältigte mich der Gestank nicht länger. Aus dem Duschraum vernahm ich nichts. Es schien mir ziemlich sicher zu sein, dass sich niemand darin aufhielt. Nach wie vor bereitete mir allerdings der Umstand Sorgen, dass mich Chuck und die anderen durch die Rohrleitungen hören könnten.


    Mittlerweile waren die Schmerzen in meinen Muskeln und Gelenken schier unerträglich geworden. Mein gesamter Körper fing zu zittern an und meine Sicht verschwamm noch mehr, bis ich praktisch blind war. Ganz langsam öffnete ich die Luke zur Rutsche. Als keine Reaktion erfolgte, steckte ich den Kopf durch die Öffnung. Die Luft im leeren Duschraum fühlte sich kühl auf meinem Gesicht an und ich seufzte vor Erleichterung. Ich wischte mir den brennenden Schweiß aus den Augen, kletterte mühsam aus der Schütte und ließ mich auf den Boden plumpsen.


    Rasch sah ich mich um und vergewisserte mich, dass ich mich tatsächlich allein im Raum befand. Entweder hatten meine Verfolger dieses Geschoss noch nicht erreicht oder meine Flucht noch nicht entdeckt. Ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie die Tür zum Verbrennungsraum aufschnitten. Danach zu urteilen, wie lange ich benötigt hatte, um die Schütte zu erklimmen, wohl mindestens noch einige Minuten. Das verschaffte mir kostbare Zeit, doch sobald sie in den Raum unten eindrangen und mein Verschwinden bemerkten, begann der Countdown zu laufen. Trotz der drohenden Gefahr blieb ich einige Momente sitzen, bis ich zu Atem kam und die Schmerzen in meinen Muskeln nachließen. Ich rappelte mich auf und grübelte, was zum Teufel ich als Nächstes tun sollte.


    Der Duschraum wirkte klein und hässlich. Es roch leicht nach Schimmel und unidentifizierbaren Chemikalien, obwohl er vom Hotelpersonal – unter anderem von mir – einmal die Woche geputzt wurde, seit wir angefangen hatten, Rundgänge durch den Bunker anzubieten. Die Duschen selbst waren nach Versiegelung der Zuleitungen schon seit Jahren außer Betrieb. Sie dienten nur noch als Exponate.


    Unter dem Hotelpersonal wurde gemunkelt, dass es in diesem Raum spuke. Angeblich hörte man gelegentlich Phantomgeräusche wie tropfendes Wasser oder körperlose Schritte. Einmal hatte eine Touristin aus Wisconsin von ihrem Museumsführer wissen wollen, wer denn das kleine Mädchen unter einer der Duschen sei. Obwohl der Museumsführer dort niemanden sah, behauptete die Touristin steif und fest, sie habe ein kleines Mädchen beobachtet. Ich hatte keine Ahnung, ob es im Bunker wirklich einen Geist gab. Allerdings machte sich in mir das ungute Gefühl breit, dass ich womöglich selbst auf ewig durch diese Räume spuken würde, wenn mir nicht schnell etwas einfiel. Vielleicht drohte uns das allen – Tote ganz anderer Art als jene da draußen. Geister statt Zombies. Suchten unsere Geister dann jene heim, die eine andere Art des Lebens nach dem Tod erfahren hatten? Der Gedanke verursachte mir eine kribbelnde Gänsehaut.


    Ich persönlich hatte im Duschraum nie etwas Merkwürdiges gesehen oder gehört – es sei denn, man zählte den betrunkenen Touristen dazu, der dort einmal das Bewusstsein verloren und sich im Fallen den Schädel aufgeschlagen hatte. Trotzdem jagte mir allein die Optik des Raums einen Schauder über den Rücken. Die Wände, der Boden und die Decke bestanden aus kleinen, verblassten gelben Fliesen, von denen viele Sprünge und Bruchstellen aufwiesen. Als Deckenbeleuchtung dienten schwache Lampen. Ich hatte ihr Licht immer als trüb und hässlich empfunden.


    Abgesehen von den Duschköpfen gab es nur noch einen Abfluss im leicht abschüssigen Boden und die Verbrennungsschütte, aus der ich gerade herausgeklettert war. An einer Wand hatte man eine Ablage montiert, auf der mehrere raue Besen und Bürsten lagen, die dafür vorgesehen waren, verstrahlte Überlebende bei der Aufnahme in den Bunker abzuschrubben. Auf dem Boden darunter stand ein leerer Kanister für Entlausungsmittel.


    Die Besen und der Kanister dienten ebenfalls nur noch rein dekorativen Zwecken. Bei Rundgängen hatte ich Hunderte Male darauf gezeigt und mit tonloser Stimme über ihren vorgesehenen Verwendungszweck referiert, während ich mir insgeheim wünschte, der Arbeitstag möge zu Ende gehen, damit ich nach Hause zu Alyssa gehen konnte. Dabei war mir nie in den Sinn gekommen, dass ich sie irgendwann einmal als Waffe verwenden könnte, doch genau das tat ich als Nächstes. Ich schnappte mir einen der Besen von der Ablage, schraubte die Bürste ab und versuchte, den Stiel über meinem Knie zu zerbrechen. Der Hunger hatte mich derart geschwächt, dass ich drei Anläufe brauchte, bis es mir gelang. Dabei handelte ich mir einen großen blauen Fleck am Knie ein.


    Ich starrte auf die beiden Bruchstücke in meinen Händen, zwei Speere mit jeweils einem spitzen, scharfkantigen Ende. Es mochten primitive Waffen sein, aber besser als nichts, und falls sich Chuck und die anderen nicht bewaffnet hatten, konnten sie den entscheidenden Unterschied ausmachen. Allein dadurch, dass ich sie in den Händen hielt, fühlte ich mich wohler und zuversichtlicher. Meine Panik legte sich etwas und ich blieb stehen, um mir meine Möglichkeiten durch den Kopf gehen zu lassen.


    Der Duschraum besaß nur einen Ausgang. Ein offener Durchgang führte direkt in den Dekontaminationsbereich– deutlich größer, aber mit demselben deprimierenden Dekor wie hier. Den einzigen Unterschied bildeten die Fliesen: blau statt pissgelb. Wie den Großteil des restlichen Bunkers hatte man auch den Dekontaminationsbereich unverändert gelassen, um den einsatzbereiten Zustand für Besucher zu dokumentieren. Das Erscheinungsbild ließ sich mit einem Wort zusammenfassen: langweilig. Die Einrichtung bestand lediglich aus einem leeren Metallschreibtisch, einem Stuhl und einer Reihe rostiger, grauer Aktenschränke, ebenfalls ohne Inhalt.


    Früher war in der unteren Schublade des Aktenschranks ganz links eine Sammlung von Pornoheften eines Kollegen versteckt gewesen. Nach der Entdeckung durch meine Mitüberlebenden hatten sie diese unter sich aufgeteilt – etliche der Seiten klebten zusammen. Mich hatte das nicht weiter gekümmert. Ich besorgte mir meine Pornos seit jeher aus dem Internet und hatte solche Magazine immer als irgendwie kitschig empfunden. Etwas, das eher zu meinem Vater zu passen schien.


    Meine Gedanken schweiften zu ihm ab. Dad war seit mittlerweile vier Jahren tot. Er hatte eine schwere und plötzliche Hirnblutung beim Rasenmähen erlitten. Sowohl meine Mutter als auch ich hatten ihn immer gedrängt, mich das erledigen zu lassen, aber mein Vater schlug stets rigoros jede angebotene Hilfe aus. Ein ähnlicher Sturkopf wie mein Großvater. Noch mit 90 Jahren war dieser auf eine Leiter geklettert, um einige fehlende Dachziegel zu ersetzen. Hartnäckig vertrat er die Ansicht, er sei nach wie vor selbst dazu in der Lage – und er hatte recht behalten.


    Kurz danach hatten meine Eltern ihn in ein Heim gesteckt und das brach ihm das Herz. Es brach auch meinen Eltern das Herz. Meine Mutter war zwei Jahre nach meinem Vater gestorben, nach einem kurzen Kampf mit einem Lymphom im fortgeschrittenen Stadium, das man nicht rechtzeitig erkannt hatte. In ihren letzten Jahren hatte sie inständig gehofft, dass Alyssa und ich ihr ein Enkelkind schenkten. Allerdings kam es nie dazu, worüber ich mittlerweile aus zahlreichen Gründen froh war. Den triftigsten Grund stellten die Zombies dar. Niemand bei klarem Verstand konnte einen Sinn darin sehen, ein Kind in eine solche Scheißwelt zu setzen. Ich war außerdem froh, dass meine Eltern und Großeltern es nicht mehr miterleben mussten. Der Zustand der Erde hätte ihnen weitaus mehr zugesetzt als das Altersheim oder der Mangel an Enkelkindern.


    Kurz spielte ich mit dem Gedanken, eines der Metallbeine des Schreibtischs abzuschrauben, entschied mich jedoch dagegen. Ich hatte keinerlei Werkzeug und mit den Fingern würde ich viel zu lang dafür brauchen, sofern es überhaupt klappte. Ich musste mir zunächst ein sicheres Versteck suchen, um in Ruhe meine nächsten Schritte zu planen. Kapitulation kam nicht infrage, allerdings betrachtete ich es auch nicht als realistische Möglichkeit, gegen alle im Bunker zu kämpfen, schon gar nicht mit einem abgebrochenen Besenstiel als einziger Waffe.


    Der Dekontaminationsbereich besaß eine noch funktionierende Toilette. Wir hielten den Raum für unsere Gästegruppen geschlossen, aber die anderen Museumsführer und ich benutzten ihn hin und wieder, hauptsächlich, um heimlich eine Zigarette zu qualmen oder wenn wir wirklich dringend aufs Klo mussten und es nicht mehr bis zu den öffentlichen Toiletten am anderen Ende des Bunkers aushielten.


    Die Tür stand offen. Obwohl drinnen kein Licht brannte, war ich überzeugt davon, dass sich dort niemand versteckte, um mir aufzulauern. Ich huschte hinein, kniete mich hin und hob den Toilettensitz an. Dann bildete ich mit den Händen eine Schale, tauchte sie ins Wasser und trank mehrere ausgiebige Schlucke. Der Gedanke, aus einer Kloschüssel zu trinken, ekelte mich nicht mehr. Ich hatte es inzwischen aufgegeben, mir über solche Feinheiten der zivilisierten Welt den Kopf zu zerbrechen. Außerdem tranken auch Hunde aus Toiletten und Hunde hielt ich für die besten Lebewesen des Planeten. Das Einzige, was mich störte, war der leicht chemische Geschmack des raumtemperierten Wassers. Ich verzog das Gesicht beim Trinken. Dennoch füllte ich mir den Bauch, weil ich nicht wusste, wann ich das nächste Mal eine Gelegenheit dazu erhalten würde. Wer konnte schon sagen, wie lange ich mich verstecken musste oder wann Drew mich fand – sofern er überhaupt noch lebte. Die Möglichkeit, dass Drew den Preis für meinen Leichtsinn bezahlen musste, löste heftige Schuldgefühle in mir aus, die mich jedoch nicht davon abhielten, weiterzukämpfen. Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht und stand auf.


    Erst in diesem Moment fiel mir das Spülbecken auf. Ich meine, ich wusste natürlich schon vorher, dass es da war, aber irgendwie hatte es mein Verstand vollkommen ausgeblendet. Drew hätte es wahrscheinlich als Blackout bezeichnet. Ich schrieb es Angst und Stress zu. Beides setzte mir zu. Mein Verstand hatte sich bloß eine kurze Auszeit genommen, weiter nichts. Ich wischte mir das Gesicht und die Hände mit Papiertüchern ab, verließ die Toilette und hielt Ausschau nach einem Versteck.


    Ich betrat einen weiteren Korridor und gelangte zu einer Gabelung. Ging ich nach links, folgte ich einem 130 Meter langen grauen Betontunnel, der in einer Sackgasse endete– der Explosionsschutztür des Bunkers auf der Bergseite. Rechts würde ich über das weitläufige Kraftwerk der Anlage, das immer noch funktionierte, tiefer ins Innere des Bunkers vordringen. Von dieser Stelle aus konnte ich das entfernte Brummen der Generatoren hören. Hinter dem Kraftwerk verlief eine Treppe nach unten in das Stockwerk, auf dem sich Chuck und die anderen aufhielten. Ich wollte es nicht riskieren, ihnen über den Weg zu laufen, deshalb wandte ich mich nach links und eilte den Tunnel hinab. Anfangs ging ich lediglich schnell, dann jedoch erfasste mich Panik und ich verfiel ins Rennen. Meine Schuhe klatschten über den Beton. Die Geräusche hallten von den Wänden wider und ich hoffte, dass der Lärm der Generatoren sie übertönte.


    Während ich rannte, stieg mir mein eigener Geruch in die Nase und brachte mich dazu, das Gesicht zu verziehen. Ich stank – die bedauerliche Folge mehrerer Wochen, in denen ich weder geduscht noch meine Kleidung gewaschen hatte. Hinzu kamen die Auswirkungen der Ketose, die meinem ausgehungerten Körper zusetzte, und die Kotze von meiner Aktion im Verbrennungsraum. Meine ausgebleichte Jeans, das langärmlige schwarze Hemd, die Socken und meine mit verschiedenen DC-Superhelden bedruckten Boxershorts schienen allesamt steif genug zu sein, um von allein zu stehen. Auch meine Haare fühlten sich steif an, waren längst über das fettige Stadium hinaus. Der Bartwuchs in meinem Gesicht juckte und kratzte meine Haut wund. Bevor wir hier unten gelandet waren, hatte ich mich täglich rasiert.


    Ich hatte mich zwar so oft wie möglich am Spülbecken gewaschen, richtig sauber wurde man so jedoch nicht. Den spärlichen Vorrat an Handseife in der Toilette hatten wir bereits in der ersten Woche aufgebraucht und eine Flasche Desinfektionsmittel für die Hände war das Einzige gewesen, das jemand bei unserer Flucht in der Tasche gehabt hatte. Ich sehnte mich nach vielem – nach Essen, nach einer normal durchgeschlafenen Nacht, nach Zahnpasta, nach einem kalten Bier, nach jemandem zum Festhalten –, aber was ich mir, abgesehen von einer Mahlzeit, am meisten wünschte, war eine heiße Dusche. Ich wollte unter einem prasselnden, kräftigen Wasserstrahl stehen und einfach nur die Augen schließen, ohne mich zu rühren.


    Gleich, nachdem ich etwas gegessen hatte, natürlich.


    Der Korridor schien sich vor mir endlos zu erstrecken, als liefe das Ende vor mir davon und bliebe immer außer Reichweite. Ich hatte diesen Weg schon viele Male genommen, ihn aber noch nie als so lang empfunden wie in diesem Moment. Abgesehen von meinen widerhallenden Schritten und dem Hintergrundlärm aus dem Kraftwerk herrschte Stille. Die Deckenbeleuchtung strahlte grell und warf ihren gleißenden Neonschein auf alles. Es gab keine Schatten zum Verstecken, keine dunklen Ecken, in die man sich ducken konnte. Die grauen Betonwände waren kahl, ausgenommen die Schablonenschrift, die in regelmäßigen Abständen darauf hinwies, in welcher Richtung sich der Ausgang befand. An der Decke verliefen verschiedene Rohre und elektrische Leitungen. Im Boden befanden sich mehrere Abflussgitter. Vor einem blieb ich stehen und überlegte, ob ich in die Kanalisation hinabsteigen und mich dort verstecken sollte, entschied mich aber dagegen. Das wollte ich mir als letzten Ausweg aufheben.


    Als ich mich dem Ende des Tunnels näherte, geriet die Explosionsschutztür in Sicht. Links, kurz bevor der Tunnel vor der Tür endete, befand sich eine kleine Sackgasse. In dieser Nische parkten zwei alte Gabelstapler, Überbleibsel aus der Zeit des aktiven Bunkerbetriebs. Das Hotel hatte sie übernommen und seither standen sie dort herum. Gelegentlich schnappte sich der eine oder andere Wartungsmitarbeiter einen und fuhr damit durch die Gegend, aber richtig benutzt wurden sie nur, wenn es Neonleuchten an der Decke auszutauschen galt. Dann stellte sich ein Arbeiter mit einem Karton Ersatzröhren auf die Gabeln und balancierte darauf, während ein Kollege ihn zur Decke hochfuhr.


    Bei einem der Gabelstapler handelte es sich um einen Toyota in grellem Orange, beim anderen um ein gelbes Modell von Caterpillar. Beide wurden mit Propan betrieben und am Heck hingen volle Ersatzflaschen. Meine Mitüberlebenden hatten sie seit Beginn der Belagerung nur einmal verwendet – nach mehreren Wochen hatte Chuck ein Gabelstaplerrennen vorgeschlagen, um die Monotonie aufzulockern. Das hatte auch funktioniert, bis uns von den Abgasen, die sich im Tunnel ansammelten, allmählich schlecht wurde.


    Hinter den Gabelstaplern warteten drei Dieselgeneratoren, jeder auf einer Palette und noch in Plastikplanen eingeschlagen. Auf einer weiteren Palette stapelten sich Kartons mit Ersatzneonröhren. Ein Metallregal beherbergte weitere Propanflaschen für die Gabelstapler. An der Wand daneben hing ein Feuerlöscher. Obwohl in der Nische eine genauso helle Beleuchtung wie im übrigen Tunnel herrschte, gab es zwischen der Wand und den Paletten einen Bereich, der im Schatten lag. Wenn es sein musste, konnte ich mich dort verstecken. Allerdings schien mir das Risiko, entdeckt zu werden, falls jemand näher herankam, ziemlich hoch zu sein.


    »Vielleicht sind die Zombies nicht mehr da draußen«, flüsterte ich zu mir selbst. »Vielleicht sind sie weitergezogen. Ich könnte mich jetzt sofort rausschleichen, bevor mich jemand findet.«


    Noch während ich es aussprach, wusste ich, dass ich mich irrte. Reines Wunschdenken. Ebenso gut hätte ich sagen können: »Vielleicht treffen Außerirdische ein und bringen mich auf den verschollenen Planeten Nibiru, der von Bikinimodels aus der Sports Illustrated bevölkert wird.« Seufzend richtete ich die Aufmerksamkeit auf die Explosionsschutztür. An der Wand darüber hing ein Monitor für die Videoüberwachung. Da wir nach wie vor über Strom verfügten, funktionierte er. Ich starrte auf das körnige, verwaschene Schwarz-Weiß-Bild. Hunderte Tote trieben sich auf der anderen Seite der Tür herum und kratzten am Eingang. Die meisten sahen aus, als befänden sie sich schon eine Weile hier.


    Die Zombies in direkter Nähe der Tür waren in übler Verfassung. Ein besonders stark verwester Leichnam schien daran zu kleben, als hätte ihn die Sonne am Metall festgeschmolzen wie die klebrigen Reste eines Lutschers auf einem Gehsteig. Insekten krochen über – und durch – den Kadaver. Vielen der Kreaturen fehlten sämtliche Gliedmaßen. Einer wirkte vollkommen ausgehöhlt. Der Verfall und die Schäden waren derart schlimm, dass ich nicht zu sagen vermochte, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Vom Hals abwärts bis zur Hüfte besaß es nur noch einen leeren, klaffenden Hohlraum. Die Meute umfasste auch mehrere Zombietiere. Am groteskesten fand ich einen abgetrennten Kopf. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf ihn, als sich die Menge der Leichen kurzzeitig teilte. Aus dem Mund ragte eine geschwärzte Zunge, die Augen zuckten hin und her und hielten gierig nach Beute Ausschau, obwohl er ohnehin keine Jagd mehr auf sie machen konnte.


    Plötzlich überwältigte mich das Verlangen, draußen bei den Untoten zu sein. Der Drang wurde so stark, dass ich mich bewusst davon abhalten musste, die Hand nach dem Rad zum Öffnen der Tür auszustrecken. Auf der anderen Seite jenes undurchdringlichen Stahls erwarteten mich der Himmel, frische Luft, grüne Bäume und Gras. Nach all dem sehnte ich mich so sehr. Ich wollte die Wärme der Sonne auf der Haut spüren oder im Schatten eines Baums stehen, während über mir leise die Blätter raschelten. Ich wollte frisch geschnittenes Gras, Geißblatt und Kiefern riechen. Ich wollte Vögel zwitschern und Eichhörnchen beim Jammern hören. Ich wollte den Wind fühlen, ihn schmecken, ihn wahrnehmen. Scheiße, es hätte mich sogar in Ekstase versetzt, den Stich eines Moskitos zu spüren oder das Brummen einer Hummel zu hören. Alles besser als die Geräusche des Bunkers. Nach der langen Gefangenschaft demoralisierten und deprimierten sie mich – und anscheinend hatten sie viele der anderen Überlebenden in den Wahnsinn getrieben.


    Auf dem Monitor klatschte ein menschlicher Zombie wiederholt mit einem abgetrennten Penis gegen die Tür. Er umklammerte ihn mit der Faust. Ein toter Hund leckte langsam und methodisch am Stahl, als legte er es darauf an, die Tür mit seiner Zunge zu zersetzen. Während ich auf den Bildschirm starrte, zerplatzte das Auge eines weiteren Zombies in der Höhle. Die glibberigen Reste troffen über die Wange des Kadavers wie eine zermatschte graue Schnecke. Ein Fliegenschwarm steuerte auf die leere Höhle zu und begann, darin herumzukriechen. Angewidert von dem, was ich beobachtete, und trotzdem aus unerfindlichem Grund gezwungen, weiter hinzuschauen, bewegte ich mich träge auf die Schutztür zu und vergaß vorübergehend die Gefahr, in der ich schwebte.


    Dankbar registrierte ich, dass der Monitor keinen Lautsprecher hatte. Die Zombies zu sehen, war eine Sache, sie zu hören, eine völlig andere, und sie zu riechen, hätte ich als noch schlimmer empfunden. Als ich mich der Tür näherte, bildete ich mir ein, die Kreaturen tatsächlich hören zu können. Trotz des Hintergrundlärms aus dem Kraftwerk und der Dicke der Tür vernahm ich ein entferntes Stöhnen. Die Toten klangen hungrig.


    Ich konnte nachvollziehen, wie sie sich fühlten. Mein Magen knurrte, als wolle er sein Mitgefühl bekunden, und ich strich durch das Hemd über meinen Bauch, spürte unter dem Stoff meine Rippen. Ich versuchte, mich zu erinnern, wie lange meine letzte Mahlzeit zurücklag, und stellte fest, dass es mir nicht einfiel. Ich konnte mich nicht mal mehr erinnern, wann ich zuletzt gekackt hatte. Es war schon eine ganze Weile nicht mehr nötig gewesen. In mir befand sich nichts, das nach draußen musste – abgesehen von Pisse, Verzweiflung und Wahnsinn. Und zumindest Letzteres hatte ich bislang einigermaßen gut unterdrücken können.


    Ich hielt mir immer noch den Bauch, als ich in die Nische zurückhuschte, über die Paletten kletterte und mich dahinter auf den Boden kauerte. Ich legte einen meiner provisorischen Speere ab und umklammerte den anderen mit der Faust. Nachdem ich ihn auf meinen Schoß gesenkt hatte, lehnte ich mich zurück und versuchte, mit den Schatten zu verschmelzen und darauf zu warten, dass jemand aufkreuzte.


    Wie sich herausstellte, dauerte es nicht allzu lange.


    5


    »Vorsichtig. Er könnte sich unter einem der Gabelstapler verstecken.«


    Mit einem Schnauben erwachte ich vollständig und setzte mich so schnell auf, dass ich mir den Kopf an der Mauer anschlug. Ich zuckte zusammen, konnte nur mit Mühe und Not einen Aufschrei unterdrücken. Meine Augen tränten, als ich mir den Schädel rieb. Dann blieb ich still sitzen und lauschte. Mein Herzschlag beschleunigte von null auf 100. Ich war überzeugt davon, dass mich jemand gehört hatte.


    »Stimmt das, Pete?« Die Stimme gehörte einem Mann, allerdings konnte ich nicht sagen, wem genau. Wegen des Echos im Tunnel ließ sich außerdem schwer abschätzen, in welcher Entfernung er sich befand. »Versteckst du dich da drüben?«


    Die Schritte kamen näher. Ich konnte sie trotz des entfernten Wummerns vom Kraftwerk hören, was bedeutete, dass sie sich ganz in der Nähe aufhalten mussten. Ich verwünschte mich dafür, eingeschlafen zu sein. Wie hatte ich das nur riskieren können? Fast noch wichtiger: Wie lange war ich weggenickt? Wussten sie, dass ich hier war? Ihren Worten nach zu urteilen nicht, aber was, wenn sie mit mir spielten und versuchten, mich psychisch fertigzumachen?


    Ich blickte nach unten. Einer meiner Speere lag immer noch auf meinem Schoß, der andere außer Reichweite. Er musste während des Schlafens weggerollt sein. Ich ergriff die Waffe auf meinem Schoß und umklammerte den Schaft so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Am liebsten hätte ich mich vollständig aufgerichtet und über die Paletten gespäht, aber ich widerstand dem Drang. Vorläufig bestand meine einzige Hoffnung darin, dass mich die Schatten verbargen. Wenn jemand die Sackgasse betrat, um über die Gabelstapler und Generatoren zu spähen, hätte er mich sonst sofort entdeckt. Ich holte tief Luft und hielt den Atem an. Die Schritte verstummten.


    »Siehst du was?« Ich identifizierte den Sprecher als George Laidlaw, einen weiteren Mitarbeiter des Pocahontas, den ich bisher für einen ganz anständigen Kerl gehalten hatte.


    »Nein.« Auch diese zurückhaltende Stimme erkannte ich. Jim Mars. »Hier ist nichts.«


    »Er könnte hinter einer der Paletten sein.« Ein dritter Sprecher. Männlich und der Stimme nach zu urteilen jemand aus dem Ort, aber ich konnte ihn nicht direkt zuordnen.


    »Pete!«, rief Jim. »Komm raus, falls du da hinten bist. Es gefällt mir genauso wenig wie dir, aber es geht nicht anders. Komm raus. Du machst es nur schwerer für dich.«


    Unvermittelt begann meine Nase zu jucken. Ich unterdrückte den Drang, mich zu kratzen. Als mein Magen rumorte, war ich überzeugt, sie hätten es gehört.


    »Geh nach hinten«, drängte George. »Dann wissen wir es genau.«


    »Er ist nicht da«, gab der unbekannte dritte Mann zurück. »Ich sag ja immer noch, dass er sich wahrscheinlich im Kraftwerk versteckt. Ich an seiner Stelle würde jedenfalls dorthin gehen.«


    »Tja, du bist aber nicht an seiner Stelle.«


    »Ich sag’s ja nur.«


    »Und ich sage, wir müssen uns vergewissern, Clyde.«


    Insgeheim bedankte ich mich bei George dafür, dass er mir die Identität des dritten Mannes verraten hatte. Clyde Osborne, ein zwielichtiger kleiner Kümmerling aus Punkin Center, der als Gärtner im Hotel arbeitete. Wobei »arbeiten« als relativer Begriff zu werten ist, denn ich hatte den Eindruck, dass Clyde in Wirklichkeit pausenlos Raucherpausen einlegte. Ein echtes Fliegengewicht, schon bevor uns die Lebensmittel ausgegangen waren, und das wochenlange Hungern hatte seinen Zustand nicht verbessert. Sollte es zu einem Kampf kommen, würde er kein Problem darstellen.


    »Jetzt mach schon«, sagte Jim. »Je eher wir’s hinter uns bringen, desto besser. Mein Magen ist inzwischen ein einziger Krampf und das gefällt mir gar nicht.«


    Die Schritte kamen schlurfend näher und der Lichteinfall veränderte sich geringfügig. Ohne den Kopf zu drehen, schaute ich nach rechts und erblickte Schatten an der Mauer. Wer immer es sein mochte, derjenige befand sich jetzt so nah, dass ich ihn atmen hören konnte. Ich schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Mein gesamter Körper spannte sich an.


    »Hab ihn!«, brüllte Clyde. »Er hockt hier unten hinter diesem ...«


    Ohne nachzudenken, sprang ich aus meinem Versteck und stach mit dem Speer nach ihm. Das spitze Ende bohrte sich in den fleischigen Teil seiner Schulter, genau zwischen Arm und Brust. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich Widerstand, dann durchdrang das Holz seine Haut. Clyde heulte auf. Ich hörte die anderen Männer toben. Etwas rutschte Clyde aus der Hand und fiel klirrend zu Boden. Ich schaute hinab und sah, dass es sich um ein Rohrstück handelte, das er anscheinend als Knüppel benutzte.


    »Gottverdammt!«, schrie er. »Der Drecksack hat auf mich eingestochen.«


    Jim und George standen unmittelbar vor der Nische und starrten zu uns herein. George hatte sich mit einem Taschenmesser bewaffnet, Jim mit einem Kantholz. Auf dem Überwachungsmonitor schienen auch die Zombies das Geschehen mitzuverfolgen. Ich fragte mich, ob sie irgendwie spürten, dass sich ein Kampf im Inneren des Berges abspielte. Grunzend zog ich den Speer heraus. Clyde taumelte rückwärts und presste eine Hand auf die Wunde. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Ich stieß erneut mit dem Speer nach ihm und er wich überhastet zurück. Dabei prallte er gegen einen der Gabelstapler und fiel zu Boden. Unwillkürlich lachte ich auf. Zuerst verwirrte mich der Laut. Mir war gar nicht bewusst, dass er von mir stammte. Dann bemerkte ich die Panik in Clydes geweiteten Augen und lachte umso ausgelassener. Ich hob den Kopf und starrte zu Jim und George hinüber.


    »Wer will als Nächster? Wie wär’s mit dir, George? Hast du Lust?«


    »Fick dich«, gab George kleinlaut zurück.


    »Nein, fick du dich, du Schwanzlutscher. Das muss alles nicht sein, George. Nichts davon muss passieren. Ich meine, habt ihr auch nur ein einziges Mal darüber nachgedacht, was ihr eigentlich tut?«


    Jim seufzte. »Du hast Krantz umgebracht, Pete.«


    »Weil ihr mich umbringen wolltet. Es war Notwehr, Mann.«


    »Genau wie das hier.«


    Ich stöhnte frustriert. »Seid ihr wirklich derart übergeschnappt, dass ihr Chucks Idee für gut haltet?«


    »Besser als zu verhungern«, gab George zurück.


    Jim nickte zustimmend. »Ich will’s zurück nach Hause zu meiner Familie schaffen, Pete.«


    »Das halte ich in absehbarer Zeit für ziemlich unwahrscheinlich.«


    Er schüttelte den Kopf. »Früher oder später werden die Zombies verschwinden. Sie verrotten. Am Ende bleibt nichts mehr von ihnen übrig. Wir warten einfach, bis der letzte Zombie zerfallen ist.«


    »Das könnte ’ne ganze Weile dauern.«


    »Ich hab Zeit. Früher oder später sind keine mehr da. Wenn es so weit ist, will ich nach Hause zu meiner Familie. Wenn die Zombies weg sind, wird es Recht und Ordnung nicht mehr geben. Ich werde meine Familie vor dem beschützen, was danach kommt. Tot nütze ich ihr nichts.«


    »Du hast keine Familie mehr, zu der du zurückkehren könntest!« Speichel spritzte von meinen Lippen. »Wenn sie draußen gewesen sind, ist keiner von ihnen mehr am Leben. Kapierst du das denn nicht?«


    Jim zuckte zusammen und wich wankend einen Schritt zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Als er weitersprach, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


    »Das stimmt nicht. Es stimmt nicht. Wir haben einen Keller. Wahrscheinlich haben sie sich dort unten versteckt. Ich bin überzeugt davon. Sie ...«


    »Sie sind tot«, beharrte ich. »Dein Verlust tut mir zwar leid, aber du musst den Tatsachen ins Auge sehen. Sie sind tot und du kannst sie nicht zurückholen.«


    Auf dem Boden stöhnte Clyde. Ich ließ den Fuß vorschnellen und trat nach ihm.


    »Halt’s Maul.«


    »Du hast mich gestochen, du Arschloch.«


    »Verdammt richtig, das hab ich, und wenn du nicht die Klappe hältst, tu ich’s noch mal.« Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Jim und George zu. »Es ist an der Zeit, einen ausgiebigen Blick auf die Realität zu werfen, so hart es sein mag. Wir müssen uns auf uns selbst konzentrieren. Alle, die wir geliebt haben, sind vermutlich tot und wanken wie der Rest dieser Gestalten draußen umher.«


    »Das mag sein«, räumte George ein, »aber wir sind auch bald tot, wenn wir nichts zu essen bekommen. Ich behaupte nicht, dass Chucks Plan gut oder anständig oder moralisch vertretbar ist, aber er ist notwendig, Pete. Du hattest bloß das Pech, als Erster ausgewählt zu werden. Falls es dich tröstet, mir tut’s leid, wie sich die Dinge entwickelt haben. Das tut uns allen leid.«


    Ich schnaubte verächtlich. »Ja, du scheinst mir darüber mächtig zerknirscht zu sein, George. Du bist ein gottverdammter Menschenfreund.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Glaub’s oder lass es, aber es ist die Wahrheit. Ich hab auf dem Weg hierher zweimal gekotzt. Ich bin kein Mörder, trotzdem werd ich tun, was ich tun muss. Das werden wir alle.«


    »Und was ist, wenn ich weg bin? Hä? Was dann, George? Was wollt ihr tun, wenn von mir nur noch Knochen übrig sind?«


    »Na ja, ich würde sagen, dann stecken wir dich in den Verbrennungsofen.«


    »Das meine ich nicht. Irgendwann werdet ihr wieder hungrig sein. Dann müsst ihr einen anderen auswählen. Was, wenn es beim nächsten Mal dich trifft? Oder dich, Jim? Oder dich, Clyde? Was habt ihr dann vor? Dann steckt ihr in meinen Schuhen. Wird es dann immer noch in Ordnung sein? Kommt schon, Leute. Ich weiß, dass die Lage übel ist, aber das ist kein Ausweg.«


    »Hast du eine bessere Idee? Eine, bei der wir nicht nach draußen gehen und von den Zombies überwältigt werden? Wenn ja, bin ich ganz Ohr.«


    »Nein«, gestand ich mit brüchiger Stimme. »Hab ich nicht. Aber selbst, wenn ihr bei Chucks Plan mitmacht, was glaubt ihr wohl, wie lange ihr mit mir auskommt, nachdem ihr mich getötet habt? Wie lange dauert es, bis ich ungenießbar werde? Einen Tag? Zwei Tage? Reden wir mal Klartext – wir sprechen hier von Fleisch. Und wir haben keine Möglichkeit, es zu konservieren. Ihr müsstet verdammt bald den Nächsten umbringen.«


    »In der Küche steht ein Kühlschrank«, merkte George an. »Eines dieser großen Edelstahldinger, wie Restaurants sie haben. Ich weiß, dass er an sich nur zu den Ausstellungsstücken gehört, trotzdem funktioniert er. Ich denke, wir können dich wesentlich länger frisch halten als zwei Tage.«


    Ich verstummte kurz, bevor ich etwas erwiderte. Irgendwie fühlte ich mich benommen. Den Kühlschrank hatte ich ganz vergessen. Ein Bild meiner verschiedenen Organe und Körperteile tauchte vor mir auf, säuberlich in Tupperware-Behälter verstaut und in die Frischhaltefächer für Gemüse gestopft.


    »Was, wenn der Strom ausgeht?«, fragte ich. »Was dann? Der Kraftstoff wird nicht ewig reichen. Einer der Generatoren könnte den Geist aufgeben.«


    George zuckte mit den Schultern. »Wenn der Strom ausgeht, räuchern wir dich. Charles Smith denkt, wir können im Verbrennungsraum was dafür zusammenbasteln.«


    »Ihr seid wahnsinnig.«


    »Nein«, widersprach George. »Nicht wahnsinnig. Bloß hungrig. Ich bin hungrig und ich will weiterleben. Es tut mir leid, Pete. Wirklich. Du bist ein netter Kerl und hast das nicht verdient, aber ich will leben. Das wollen wir alle. Ist nichts Persönliches, es muss einfach sein. Ich will leben und wenn das dadurch möglich wird, dass wir dich töten, dann muss es eben sein. Also, kommst du jetzt raus wie ein Mann oder müssen wir reinkommen und dich rausschleifen?«


    »Tut das nicht«, bettelte ich und hasste den kläglichen Tonfall meiner Stimme. »Bitte ...«


    Beide griffen mich gleichzeitig an, als reagierten sie auf ein unausgesprochenes Stichwort. Jim kam von links auf mich zu und hielt seinen provisorischen Knüppel wie einen Baseballschläger auf Armeslänge. George bewegte sich langsamer, verstohlener, und schlich mit gezücktem Messer auf mich zu. Ich hob den Speer an, um Jims Angriff zu begegnen, und rückte in seine Richtung vor, aber Clyde streckte auf dem Boden die Hand aus und erwischte mich am Fußgelenk. Seine Finger fühlten sich warm und klebrig vor Blut an. Ich konnte es durch die Socke spüren.


    Angewidert entriss ich den Fuß seinem Griff und trat ihm heftig gegen das Kinn. Ich hörte, wie seine Zähne aufeinanderklackten, als er zurückgeschleudert wurde. Clyde stieß einen gurgelnden Schrei aus, als ihm das Blut aus dem Mund schoss. Ich weiß noch, dass mir durch den Kopf ging, wie viel es zu sein schien – zu viel für das, was ich getan hatte, doch dann hatte mich Jim auch schon erreicht. Er schwang seinen Knüppel in meine Richtung und grunzte dabei vor Anstrengung. Dieses Grunzen rettete mich. Es gelang mir, einen Schritt zurückzustolpern und dem Hieb knapp auszuweichen.


    Ich stieß mit dem Speer nach ihm, aber er wich seinerseits aus. Jim atmete schwer. Seine Gesichtszüge wirkten schlaff, die Augen müde, der Blick verschwommen. Er hob die Waffe, um erneut auszuholen, und ich rammte ihm den Speer in die Achselhöhle, presste kräftig nach. Die Spitze sank hinein wie ein Messer in ein Stück Käse. Jim riss den Mund auf. Ich weiß nicht, ob er sprechen oder aufschreien wollte, denn er brachte lediglich ein Rasseln zustande. Seine Knie knickten ein. Er fasste hinter sich, runzelte verwirrt die Stirn, dann kippte er rückwärts und nahm meinen Speer mit.


    Unbewaffnet stand ich da, als George auf mich zukam. Er bewegte sich geräuschlos, stieg über Jims Körper hinweg, ohne einmal nach unten zu schauen. Dabei sprach er kein Wort. Ich war nicht einmal sicher, ob er atmete. Ohne die grimmige Entschlossenheit, die aus seinen Augen sprach, oder das kaum wahrnehmbare Zucken seiner Wange hätte ich ihn für einen Zombie gehalten. George näherte sich vorsichtig, aber nicht zögernd. Er bewegte sich in leicht geduckter Haltung, den Kopf eingezogen, die Arme eng an den Körper angelegt, das Messer gezückt.


    »Es muss nicht dazu kommen«, beschwor ich ihn. »Es ist noch nicht zu spät, George. Nimm das Messer runter.«


    Er gab mir keine Antwort und blieb auch nicht stehen. Stattdessen kam er weiter auf mich zu. An die Stelle der Entschlossenheit trat ein anderer Ausdruck.


    Hunger.


    George war hungrig. Scheiße, nicht bloß hungrig, sondern ausgehungert. Zum ersten Mal fiel mir der dünne Speichelfaden auf, der in seinem Mundwinkel hing. In diesem Augenblick hatte er keine Ähnlichkeit mehr mit einem Menschen. Stattdessen erinnerte er mich an ein Tier. George hatte sich in ein wildes, instinktiv handelndes Wesen verwandelt. In ein Raubtier.


    Und ich verkörperte die Beute.


    In diesem Moment erfasste mich eine Angst, wie ich sie nie zuvor empfunden hatte. Die Furcht war stärker als das, was ich im Kino verspürt hatte, und mächtiger als an dem Tag, als Alyssa mich verlassen hatte. Mir schoss durch den Kopf, dass sich ein Eichhörnchen im Scheinwerferlicht eines heranrasenden Autos vermutlich ganz ähnlich fühlte. Ich stolperte von ihm weg und hoffte, meinen anderen Speer zu erreichen, der immer noch auf dem Boden hinter der Palette lag. Doch bevor es mir gelang, packte mich George am flatternden Hemdzipfel und stürzte sich auf mich.


    Meine Angst schlug in nackte Panik um, die mich zu verzehren schien. Ich dachte nicht nach – ich handelte einfach. Das Geräusch, das ich von mir gab, schien nicht von mir zu stammen: ein langer, gellender Schrei, frei von jeglicher Vernunft. Ich schlug, ich trat aus, ich brüllte, ich schwang die Fäuste und ließ die Füße vorschnellen, ich biss und stieß mit dem Kopf zu und tat allgemein alles, was ich konnte, um das Unvermeidliche zu verhindern und noch einige Sekunden am Leben zu bleiben.


    Plötzlich verstummten alle Geräusche. Am Rande nahm ich wahr, dass ich immer noch schrie, aber ich konnte es nicht hören. Ich konnte auch nichts sehen. Alles in der Nische, George inbegriffen, verschwamm in meiner Wahrnehmung. Ich blieb in Bewegung, teilte einen Schlag nach dem anderen aus, ohne mitzubekommen, ob ich meinen Gegner traf – und es kümmerte mich auch nicht sonderlich. Wichtig war nur, weiterzumachen.


    Letztlich hörte ich dann doch auf. Als Erstes nahm ich meine eigene Atmung wahr. Ich hyperventilierte. Meine Arme hingen schlaff an den Seiten herab, die Schultern nach unten gesackt. Der Boden wirkte schwammig und uneben, meine Füße fühlten sich nass und klebrig an. Als ich mit halb geöffneten Augen hinabschielte, sah ich, woran es lag. Ich stand auf den Überresten von George. Anfangs erkannte ich ihn gar nicht. Seine beiden Augen schillerten dunkelviolett und waren zugeschwollen. Auch seine Lippen waren geschwollen und aufgeplatzt, seine Nase glich einer zerquetschten Kiwi. In seiner Wange prangte ein Loch – eine gezackte, rohe Wunde, die mir wie angenagt vorkam. Blut sickerte aus seiner Nase, den Ohren und Augenwinkeln. Es bedeckte vorne sein Hemd und rann an seinem Hals hinab. Verwirrt starrte ich ihn an und fragte mich, was ihm widerfahren sein mochte. Dann wurde mir klar, dass ich ihm widerfahren war. Ich hatte das angerichtet. Ich hatte ihn getötet.


    Ich hielt die Hände immer noch zu Fäusten geballt. Als ich sie öffnete, zuckte ich vor Schmerzen zusammen. Die Knöchel sämtlicher Finger waren wund und blutig und der Mittelfinger meiner linken Hand begann gerade anzuschwellen. Außerdem hatte ich an den Händen offene Male, zugefügt von Georges Zähnen. Ich leckte mir über die Lippen und schmeckte Blut. Zuerst dachte ich, es stamme von mir, doch das tat es nicht. Ich hatte das Loch in Georges Wange gebissen. Angewidert spuckte ich aus und wischte mir mit dem Unterarm den Mund ab. Das Atmen tat weh. Meine Brust schmerzte. Ich untersuchte mich eingehend, um mich zu vergewissern, dass George mich nicht gestochen oder geschnitten hatte. Abgesehen von den Verletzungen an meinen Händen schien ich unversehrt zu sein, obwohl er mir das Hemd zerrissen hatte.


    Ich schaute mich nach dem Taschenmesser um, konnte es allerdings nicht finden. Vermutlich hatte er es während des Kampfs beiseitegeworfen. Ich sank auf Hände und Knie, um danach zu suchen. Schließlich entdeckte ich die Waffe unter einem der Dieselgeneratoren. Sie war unter die Paletten und die Plastikhülle des Geräts geschlittert. Ich zog sie heraus, klappte die Klinge zu und steckte mir das Messer in die Tasche. Dann überprüfte ich die Leichen, um sicherzugehen, dass alle drei tot waren. George atmete ebenso wenig wie Jim. Bei Jim ließ sich nicht übersehen, was ihn getötet hatte, aber trotz der offensichtlichen Verletzungen, die George aufwies, konnte ich mir nicht vorstellen, dass allein meine Schläge ihn umgebracht hatten. Als ich den Toten auf den Bauch wälzte, stellte ich fest, dass das auch nicht zutraf. Sein Hinterkopf war aufgeplatzt, sein Haar verfilzt und klebrig vor frischem Blut. Er musste im Fallen mit dem Schädel auf den Betonboden geknallt sein.

  


  
    Clyde blutete sogar noch stärker als Jim und George. Er musste sich bei meinem Tritt gegen sein Kinn die Zunge abgebissen haben. Ich sah mich danach um, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken. Vermutlich hatte er sie verschluckt und war daran erstickt oder verblutet. Ich konnte mir nicht sicher sein – andererseits spielte es auch keine Rolle, solange er nur tot war und nicht länger versuchte, mich aufzuessen.


    Dann fiel mir etwas ein. Es gab nun keinen Grund mehr für Chuck und die anderen, mich zu jagen. Wenn sie Nahrung brauchten – wenn sie fest entschlossen waren, das Verhungern hinauszuzögern, indem sie andere Überlebende auffraßen –, dann hatte ich ihnen sogar einen Gefallen getan. Warum war mir das nicht schon vorher eingefallen, als ich Krantz getötet hatte? Sie konnten ihn statt mich essen. Und mit den Leichen von George, Jim und Clyde hatte ich ihnen quasi ein viergängiges Festmahl serviert. Es gab genug zu essen für alle.


    Ich versuchte, meinen improvisierten Speer aus Jim zu befreien, aber er hing irgendwie fest. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was das Hindernis sein mochte – wahrscheinlich ein Knochen. Oder eine Rippe? Jedes Mal, wenn ich an dem Schaft zog, blubberte ein weiterer Schwall Blut aus seinem Mund. Er hatte sich im Tod angeschissen und eingenässt und wenn ich am Speer rüttelte, bewegte sich sein Körper und gab nasse Schmatzlaute von sich. Es stank bestialisch. Schließlich gab ich es auf und hob den zweiten Speer vom Boden auf. Ich umklammerte ihn, als ich über die Leichen hinwegstieg und aus der Nische lugte.


    Der Gang lag verwaist und still da. Das allgegenwärtige Brummen der Generatoren im Kraftwerk stellte die einzige Geräuschquelle dar. Ich entschied, dass ich es satthatte, herumzuschleichen und mich zu verstecken. Angesichts der Tatsache, dass die anderen nicht mehr lebten, sah ich auch keinen Sinn darin. Ich brauchte es Chuck und seinen Anhängern nur zu erklären. Ich streckte mich, drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und knackte mit den Gelenken. Anschließend marschierte ich mit dem Speer in der Hand den Korridor entlang. Die Lichter wirkten greller als zuvor, der Gang selbst kam mir länger vor. Als das Adrenalin aus meinem Körper strömte, setzten die Magenschmerzen wieder ein.


    Wir alle litten seit einer ganzen Weile an den physischen, emotionalen und mentalen Nebeneffekten der Unterernährung. Einige der Frauen bekamen ihre Periode nicht mehr. Manche von uns bekamen es mit eigenartigen Ausschlägen zu tun oder verloren Haare. Drew hatte mit schlimmem Durchfall zu kämpfen gehabt, der ihn schwächte und dehydrierte. Ich selbst litt an Verstopfung, Depressionen, sozialer Abkapselung und Schlaflosigkeit. Keine Ahnung, ob all das mit dem Mangel an Essen zu tun hatte, denn erstmals hatten sich die Symptome bereits bei der Scheidung gezeigt.


    Jedenfalls waren wir alle hier unten leicht reizbar und wenn man nach den Ereignissen der vergangenen Stunden ging, vollzogen die anderen gerade den Übergang von Irrationalität zu vollwertigen Psychosen. Ich würde meine Worte sorgfältig wählen müssen, wenn ich mich Chuck stellte. Auf keinen Fall wollte ich seinen Status als Alphamännchen infrage stellen. Daran lag ihm offensichtlich viel. Er durfte mich nicht als Bedrohung seiner Autorität wahrnehmen. Aber für noch wichtiger hielt ich es, vernünftig und logisch aufzutreten. Ich musste ihn davon überzeugen, dass es keinen Grund gab, warum ich sterben sollte. Vielmehr hatte ich getötet, damit es die anderen nicht tun mussten. Sie brauchten sich nicht länger den Kopf darüber zu zerbrechen. Das Blut klebte an meinen Händen und dadurch konnten die anderen noch ein wenig länger am Leben bleiben.


    Die Neonröhren über mir surrten – ein leises, gespenstisches Geräusch. Ich umklammerte den Speer fester. Hinter mir stöhnte etwas. Als ich japsend herumwirbelte, weiteten sich meine Augen. Clyde wankte in den Korridor und stützte sich mit einer Hand an der Mauer ab. Sein anderer Arm hing schlaff an der Seite herab. Er stand gebückt, aber er hob den Kopf und starrte mich mit halb geöffneten Lidern an. Das Blut in seinem Gesicht ließ seine Haut körnig, bleich und schauerlich erscheinen. Als er den Mund zum Sprechen öffnete, schimmerten seine Zähne grellrot.


    »Ich dachte, ich hätte dich umgebracht«, sagte ich. Meine Stimme schien den Gang entlangzuhallen.


    »’ick ’ich, ’iet ... gu Agoch ...«


    »Ich versteh dich nicht, Clyde.«


    »’ick ’ich!« Clyde hob die Hand, streckte den Mittelfinger hoch und verließ sich zum Kommunizieren auf universelle Zeichensprache.


    »Hör mal ...« Ich legte den Speer auf den Boden und zeigte ihm meine Hände. »Wir müssen das nicht tun, Clyde. Du bist verletzt. Ziemlich schlimm sogar. Lass mich Hilfe für dich holen. Du brauchst mich nicht zu töten. Wenn ihr alle fest entschlossen seid, auf Kannibalismus auszuweichen, dann steh ich euch dabei nicht im Weg. Aber ihr müsst nicht mich essen. Wir können mit Krantz, Jim und George anfangen. In Ordnung?«


    Clyde sabberte Blut.


    »In Ordnung?«, wiederholte ich.


    »’ick ’ich!«


    »Ich soll mich ficken? Nein, fick du dich, Clyde. Du hast zwei Möglichkeiten: Du kannst dich hinhocken und warten, dass ich dir Hilfe hole, oder ich bringe zu Ende, was ich angefangen habe, und sorg dafür, dass du heute Abend der erste Gang beim Essen wirst. Also, was ist dir lieber?«


    Er starrte mich mit offenem Mund an. Seine verletzte, blutige Zunge baumelte wie ein toter Fisch zwischen den Lippen. Er wankte im Stehen hin und her, dann ließ er sich seufzend auf den Boden plumpsen. Es geriet zu einem langsamen, mühsamen Vorgang und er grunzte vor Schmerzen, als er sich mit dem Rücken gegen die Wand lehnte. Sein Blick löste sich nicht eine Sekunde von mir. Der Ausdruck in seinen Augen wirkte vorwurfsvoll, wütend und gequält.


    »Gut«, sagte ich in sanfterem Tonfall. »Das ist gut. Bleib einfach hier, Clyde. Ich kläre die Sache mit Chuck und hol Hilfe für dich. Bleib ruhig und beweg dich nicht. Ruh dich einfach aus. Ich komme bald zurück, okay?«


    Er erwiderte nichts und ich fragte mich, ob er überhaupt ein Wort verstand. Ein blutiger Speichelfaden troff über sein Kinn hinab. Dann nickte Clyde langsam und ich erkannte verhaltene Hoffnung in seinem Blick. Die Anspannung schien aus seinem Körper zu weichen. Er schloss die Augen. Kopf und Schultern sackten herab, das Kinn sank auf die Brust. Einen Moment lang stand ich da und beobachtete ihn, um mich zu vergewissern, dass er nicht wieder aufstand und sich hinter mir herschleppte, aber selbst, als ich ihm den Rücken zukehrte, rührte er sich nicht. Ohne das langsame Heben und Senken seiner Brust oder das vereinzelte Zucken seiner Beine und Füße hätte ich ihn für tot gehalten.


    Ich kämpfte den Drang nieder, ihn mit dem Fuß anzustupsen. Tatsächlich tat mir Clyde leid, als ich ihn so sah. Schuldgefühle quälten mich zwar nicht, darüber war ich längst hinaus. Eher hatte ich einen Schock. Vielleicht handelte es sich um einen mentalen Schutzmechanismus – eine Methode meiner Psyche, mich vor der niederschmetternden Tatsache abzuschirmen, dass ich drei Leute ermordet und einen vierten Menschen verwundet hatte. Ja, es war Notwehr gewesen, doch in jenem Moment spielten die Fakten keine Rolle. Vermutlich kann man das als Außenstehender nicht nachvollziehen. Man muss schon selbst jemanden umgebracht haben, um zu begreifen, wie ich mich fühlte. Jedenfalls verspürte ich Mitleid mit Clyde, zugleich jedoch die unerschütterliche Überzeugung, dass er es sich selbst zuzuschreiben hatte.


    Nachdem ich mich erneut mit dem Speer bewaffnet hatte, setzte ich den Weg den Korridor entlang fort, passierte die Toilette und hielt auf das Kraftwerk zu. Das Brummen der Generatoren wurde lauter und ich spürte, wie der Boden unter meinen Füßen leicht vibrierte, als ich näher kam. Einmal drehte ich mich um und vergewisserte mich, dass Clyde noch an derselben Stelle kauerte, an der ich ihn zurückgelassen hatte. Was er tat. Dann konzentrierte ich die Aufmerksamkeit auf den vor mir liegenden Bereich. Ein Schild an der Tür zum Kraftwerk warnte mich vor der Gefahr eines Stromschlags. Das brachte mich zum Grinsen. Ein Stromschlag schien mir in diesem Augenblick das geringste meiner Probleme zu sein. Ich holte tief Luft, schob die Tür auf und trat ein.


    Schlagartig schien sich die Lautstärke des Lärms zu vervierfachen. Zu sagen, es sei im Kraftwerk laut, wäre eine glatte Untertreibung gewesen. »Laut« beschrieb es nicht ansatzweise. »Ohrenbetäubend« kam der Sache schon näher. Jene Art von Lärm, die den ganzen Körper vibrieren ließ. Natürlich hatte ich mich nach den vielen Museumsrundgängen irgendwie daran gewöhnt. Dennoch begannen meine Ohren nach wenigen Augenblicken zu pochen. Falls sich jemand in dem Raum aufhielt, würde ich denjenigen nicht hören können.


    Das Kraftwerk war riesig, nahm den Großteil der oberen Etage des Bunkers ein und bot reichlich Versteckmöglichkeiten. Neben den Generatoren beherbergte es unseren riesigen Trinkwassertank und die Luftfilterungsanlage. Außerdem befanden sich alle möglichen Gerätschaften darin, deren Ursprung oder Zweck ich schon als Museumsführer und Mitarbeiter des Hotels nicht gekannt hatte. Ich hatte nie eine Ader für Mechanik besessen und musste bei den Rundgängen kein Wort darüber verlieren. Immerhin brauchte ich nicht zu wissen, worum es sich handelte, um mich dahinter oder darunter zu verstecken. Es gab etliche dunkle Winkel, Stege und Bereiche voller Rohre, Leitungen und Kabel. In Verbindung mit dem Lärm hätte ich wohl bis in alle Ewigkeit hier untertauchen können. Dieser Bereich hätte von Anfang an mein Ziel sein sollen. Wenn ich statt zur Explosionsschutztür hierhin gegangen wäre, könnten Jim und George unter Umständen noch am Leben sein.


    Trotz des extremen Umfelds im Kraftwerk ließ ich mir Zeit und bewegte mich vorsichtig voran. Wenn ich hier drin jemandem begegnete, würde ich Mühe haben, mich mit demjenigen vernünftig zu verständigen. Besser, ich konfrontierte meine Verfolger irgendwo anders. Ich passierte eine große Werkzeugablage auf Rädern, wie man sie sonst eher in Autowerkstätten antrifft. Sie hatte einem unserer Wartungsmitarbeiter gehört. Einen Moment lang hielt ich inne und kam auf die Idee, sie nach möglichen Waffen abzusuchen. Probeweise rüttelte ich an den Schubladen und stellte fest, dass sie nicht versperrt waren. Ich wühlte sie durch. Darin fand sich alles, was man erwartet hätte – Schraubenschlüssel, Schraubenzieher, Hämmer, Messlehren, Lappen, Pneumatik- und Druckluftteile sowie verschiedener mechanischer Kram.


    Ich entdeckte ein Feuerzeug und ein halbes Streichholzheftchen, nahm beides und steckte es ein. Außerdem schnappte ich mir einen Flachschraubenzieher und ein Teppichmesser. Beim Teppichmesser drückte ich auf den Knopf. Die Klinge glitt heraus und erwies sich als rostig, aber scharf. Nachdem ich sie zurück in den Griff geschoben hatte, verstaute ich das Messer und den Schraubenzieher in der hinteren Hosentasche. Ich spielte mit dem Gedanken, mir einen der Klauenhämmer zu schnappen, entschied jedoch, stattdessen meinen Speer zu behalten. Damit besaß ich eine größere Reichweite, wenn es erforderlich wurde. Ich hoffte, dass mir ein erneuter Einsatz erspart bleiben würde.


    Über das Kraftwerk verteilten sich noch weitere potenziell nützliche Gegenstände. Ich öffnete einen Spind und stieß auf Kanister mit Benzin, Kerosin und Industrielösungsmitteln. An den Wänden hingen Feuerlöscher und Augenspülungen für Notfälle. Von einem Eisenwinkel baumelte eine Schmierpresse. Auf einer Palette lag ein langer, schwarzer, eingerollter Schlauch. In einer Ecke befanden sich Wischmopps und Handbesen sowie ein rollbarer Eimer. Es gab eine mobile Schmutzwasserpumpe, einen Nassstaubsauger und noch einiges mehr. Ich merkte mir grob, was sich wo befand, und setzte meinen Weg fort.


    Am gegenüberliegenden Ende des Kraftwerkraums führte eine Treppe zurück auf die untere Ebene des Bunkers. Einen Moment lang blieb ich an der Tür stehen und wappnete mich für das Bevorstehende. Es wäre nutzlos gewesen, zu lauschen, ob sich jemand auf der anderen Seite aufhielt, also schob ich die Tür einfach auf und wich für den Fall, dass tatsächlich jemand lauerte, einen Schritt zurück. Niemand sprang mir entgegen. Ich betrat das Treppenhaus. Die massive Tür fiel hinter mir zu und dämpfte schlagartig das monotone, betäubende Brummen der Generatoren.


    Ich beugte mich über das Geländer und spähte hinab. Die Deckenlampen waren fast allesamt ausgebrannt. Nur noch eine einzige Glühbirne funktionierte, aber trotz der Schatten konnte ich erkennen, dass sich auch im Treppenhaus niemand befand. Auf halbem Weg nach unten gab es einen Absatz, dem weitere Stufen folgten. Ich nickte entschlossen und setzte mich in Bewegung. Meine Arme und Beine fühlten sich zittrig an – ob wegen Hunger, Nervosität oder beidem konnte ich nicht sagen. Ich erreichte den Absatz ohne Zwischenfall und wollte gerade die zweite Treppenflucht durchqueren, als die untere Tür aufschwang.


    Ich wich einige Schritte zurück. Mein Herz begann schlagartig zu rasen. Ich presste mich flach an die Wand. In jenem Augenblick wurde mir klar, dass ich erledigt war. Wenn ich zu fliehen versuchte, konnte derjenige, der die Treppe heraufkam, mich wegrennen sehen und wusste, wohin ich verschwand. Ich hatte keine andere Wahl, als mich demjenigen zu stellen und darauf zu hoffen, dass er sich vernünftige Argumente anhören wollte.


    Schritte näherten sich die Betonstiegen herauf und hallten von den Wänden wider. Über mir brummten gedämpft die Generatoren. Dann tauchte eine Gestalt auf dem Absatz auf. Ich sprang vor und zielte mit dem Speer auf den Unbekannten.


    »Halt, nicht!«, stieß die Gestalt erschrocken hervor. Ich erkannte die Stimme. Dann trat der Mann ins Licht.


    »Pete? Heilige Scheiße noch mal ...«


    »Drew?« Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Was zum Teufel machst du hier?«


    »Nach dir suchen.« Er blickte auf meinen Speer. Die Spitze befand sich nur Zentimeter von seinem Bauch entfernt. »Hattest du vor, mich mit dem Ding aufzuspießen?«


    »Tut mir leid.« Ich senkte die Waffe. »Ich dachte, die anderen hätten dich umgebracht.«


    »Nein. Chuck war zwar stinksauer, aber er hat mich in Ruhe gelassen, als ich anbot, bei der Suche nach dir zu helfen. Ich bin gerade unterwegs, um genau das zu tun. Hier.« Er hielt mir eine Wasserflasche entgegen. »Ich dachte mir, das könntest du bestimmt brauchen.«


    Freudig nickend nahm ich die Flasche in Empfang. Sie war noch kalt und Kondenswasser hatte sich am Kunststoff abgesetzt. Es fühlte sich einfach herrlich an. Ich riebmir die Flasche über die Stirn, erst danach schraubte ich den Deckel ab und trank gierig, stürzte die Flüssigkeit förmlich in mich hinein. Wasser rann mir übers Kinn. Ich trank die Flasche komplett leer, dann seufzte ich.


    »Danke. Das hab ich echt gebraucht.«


    »Gern geschehen. Sonst alles in Ordnung mit dir?«


    Ich nickte.


    »Wo bist du gewesen?«, fragte Drew. »Die sind fast ausgerastet, als sie gemerkt haben, dass du aus dem Verbrennungsraum entkommen bist. Chuck hat Jim, George und Clyde zusammen mit dem Chinesen nach oben geschickt, um dich zu suchen.«


    Der Chinese – wir nannten ihn so, weil niemand seinen Namen kannte. Er sprach kein Wort Englisch und keiner von uns beherrschte Chinesisch. Seine Kommunikation mit der Gruppe beschränkte sich auf eine Reihe von Handzeichen und Grunzlauten. Er schien ein recht netter Kerl zu sein. Leicht übergewichtig – zumindest bei unserem Eintreffen damals – und im mittleren Alter, aber mit einem Kopf voll dichter Haare. Er belästigte niemanden und wurde umgekehrt von niemandem belästigt. Ich hatte mir oft die Frage gestellt, wie er im Pocahontas gelandet war. Hatte er als Gast hier gewohnt? War er mit jemand anders hier gewesen? Und falls ja, wieso hatte er seine Begleitung dann nicht in den Bunker mitgebracht? Schlurfte der- oder diejenige inzwischen draußen zwischen den Zombies herum oder war er allein angereist?


    »Dem Chinesen bin ich nicht begegnet«, meinte ich.


    »Er ist vor Kurzem zurück nach unten gekommen«, erklärte Drew. »Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass er ganz kapiert, was vor sich geht. Ich meine, er hat auch abgestimmt und so, aber wer weiß schon, ob er überhaupt verstanden hat, worüber wir abgestimmt haben? Chuck hat ihn mit den anderen hochgeschickt, aber dann kam er wieder runter und hat ziemlich verwirrt geguckt. Er hat dauernd ›Dui bu chi‹ oder etwas Ähnliches gemurmelt. Was immer das bedeutet. Also hat Chuck stattdessen mich hier raufgehen lassen.«


    Ich grinste. »Schön für den Chinesen. Falls wir hier jemals rauskommen, darf ich nicht vergessen, ihn mal auf ein Bier einzuladen. Wo sind die anderen?«


    »Die warten unten.« Drew spähte über die Schulter zur Tür, dann wandte er sich erneut in meine Richtung. »Hast du Jim und die anderen gesehen?«


    Ich nickte.


    »Was ist passiert?«


    »Sie sind tot. Na ja, Jim und George sind tot. Clyde lebt noch, aber er ist verletzt. Ich glaube, ich hab ihn ziemlich übel zugerichtet.«


    »Du hast sie umgebracht?«


    »Musste ich. Die hätten mich getötet, wenn ich’s umgekehrt nicht getan hätte.«


    Drew nickte bedächtig. »Ja, das hätten sie wohl. Herrgott, was ist bloß aus uns geworden, Pete? Dieser ganze Scheiß von wegen töten oder getötet werden ist echt für ’n Arsch.«


    »Ja. Stimmt. Nur seh ich keine andere Möglichkeit, Drew.«


    »Wir haben wohl auch keine.«


    »Ich hab mir überlegt, ob ich versuche, mal vernünftig mit Chuck zu reden. Um so etwas wie einen Deal auszuhandeln. Nachdem Jim, George und Krantz tot sind, müssen sie mich ja nicht mehr essen. Wenn sie so versessen darauf sind, sich gegenseitig zu futtern, können sie genauso gut mit denen anfangen.«


    »Glaubst du, Chuck und die anderen sind damit einverstanden?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Du hast sie als Letzter gesehen. Wie ist die Stimmung denn so?«


    »Chuck ist ziemlich außer sich vor Wut. Er war von Anfang an nicht dein größter Fan, da hat deine Aktion nicht unbedingt weitergeholfen.«


    »Wir haben auf dem falschen Fuß miteinander angefangen. Vielleicht muss er mich nur besser kennenlernen.«


    Drew brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass ich einen Witz machte. Als er es kapierte, kroch ein verhaltenes Lächeln über sein Gesicht. Er wirkte unbehaglich und nervös. Ich schimpfte mit mir selbst, dass ich mich so rücksichtslos verhielt. Vor mir stand mein letzter Freund – der Einzige, bei dem ich mich darauf verlassen konnte, dass er mir nicht in den Rücken fiel – und ich ließ ihn ohne jede Deckung herumstehen, während die Jagd auf mich noch in vollem Gange war.


    »Also«, meinte Drew schließlich. »Was jetzt?«


    Ich zuckte erneut mit den Schultern. »Ich schätze, ich geh jetzt und löffle die Suppe aus. Wenn die anderen für Vernunft nicht zugänglich sind, kommt es wohl zum Kampf. Aber ich will dich nicht noch mehr gefährden, als ich’s ohnehin schon getan habe. Du solltest hierbleiben. Ich stell mich Chuck allein.«


    »Nein, ich begleite dich. Er befindet sich mit den meisten anderen im Pausenraum. Wenn du allein gehst, besteht die Gefahr, dass dich jemand bemerkt. Dann greifen sie dich unter Umständen zuerst an und stellen die Fragen höchstens hinterher. Wenn ich bei dir bin, gelingt es mir vielleicht, sie davon abzuhalten.«


    »Das kann ich nicht von dir verlangen, Drew.«


    »Du verlangst es ja nicht. Ich biete es freiwillig an. Außerdem hab ich Chuck gesagt, dass ich nach dir suche. Auf diese Weise kann ich ihm zeigen, dass ich erledigt habe, was er von mir wollte. Bringt mir sicher Pluspunkte bei ihm ein.«


    »Na schön«, willigte ich ein, wenn auch etwas zögerlich. Ich weiß nicht, vermutlich lag es an meinem Gewissen, das die von mir begangenen Morde aufwiegen wollte, aber in jenem Augenblick hatte ich mehr Angst davor, dass Drew die Konsequenzen meiner Taten ausbaden musste, als um mein eigenes Leben. Drew war ein anständiger Kerl und mein Freund – der einzige, den ich hier unten im Bunker hatte. Zuzulassen, dass Chuck und die anderen ihn für etwas bestraften, das ich getan hatte, wäre Verrat gleichgekommen, und das konnte ich ihm nicht antun. Nicht nach allem, was geschehen war.


    Wir setzten uns die Treppe hinab in Bewegung. Als wir die untere Tür erreichten, blieb Drew stehen und betrachtete meinen Speer.


    »Ich würde mich viel besser fühlen, wenn ich auch eine Waffe hätte.«


    »Hier.« Ich zog den Schraubenzieher aus der hinteren Hosentasche und reichte ihn Drew. »Nimm den. Ist nicht viel, aber wenn du damit auf jemanden einstichst, sollte das reichen. Hoffentlich kommt es nicht dazu.«


    »Hoffen wir’s.«


    Ich legte ein Ohr an die Tür und lauschte. Es herrschte Stille. Laut Drew hielt sich Chuck mit den meisten anderen im Pausenraum auf. Angesichts der Ruhe auf der anderen Seite der Tür standen die Chancen gut, dass sich derzeit niemand auf dem Gang befand. Wenn mir das Glück treu blieb, könnten wir es ohne Auseinandersetzung bis zum Pausenraum schaffen. Wenn ich Chuck mit Hochachtung und Respekt begegnete, ließ sich die Situation eventuell noch geradebiegen, bevor sie weiter eskalierte.


    »Gehen wir jetzt oder was?«, flüsterte Drew.


    Ich nickte und zog die Tür auf.


    Dahinter warteten Chuck und fünf andere. Bei ihm befanden sich der Chinese, Emma Straub, Mike Blazi, Jeff Antonio und Dave Lombardo. Von dem Chinesen habe ich ja bereits erzählt. Bei Emma handelte es sich um eine junge Frau, die oben im Süßwarenladen des Hotels gearbeitet hatte. Bevor die Unterernährung begonnen hatte, ihr Gesicht und ihren Körper zu verwüsten, war sie sehr hübsch gewesen. Mike, Jeff und Dave waren ein Trupp von Dokumentarfilmern, die sich die Zeit im Pocahontas mit Golfen vertrieben hatten, bis die Zombies aufkreuzten und das Spiel für sie ruinierten. Keiner von ihnen trug eine sichtbare Waffe am Körper, doch allen stand die Mordlust ins Gesicht geschrieben.


    Chuck grinste. »Hi, Pete. Willkommen! Ich bin ja so froh, dass du dich uns anschließen konntest.«


    »Scheiße.«


    Ich ließ die Tür los. Sie begann zuzuschwingen, aber Dave streckte den Arm aus und hielt sie mit einer Hand fest. Ich wich zurück, weil ich ihnen nicht den Rücken zuwenden wollte, und spürte, wie die flache, harte Kante von Drews Schraubenzieher unmittelbar über meiner Niere durch mein Hemd drückte. Ich versteifte den Körper.


    »Tut mir leid, Pete«, sagte er. »Tut mir echt leid. Rühr dich einfach nicht, in Ordnung?«


    »Drew, was zum Teufel soll das?«


    »Sie wollten mich umbringen, wenn ich ihnen nicht helfe, dich zu finden. Tut mir leid, Kumpel, wirklich. Aber ich hab nicht diese beschissenen wandelnden Leichen überlebt, um hier unten umgebracht zu werden.«


    »Du dämliches Arschloch ...«


    »Genug jetzt«, fiel Chuck mir ins Wort. »Gut gemacht, Drew. Tust du mir noch einen Gefallen? Lauf nach oben und sag den anderen wertlosen Pappnasen, sie sollen runterkommen.«


    »Geht nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil sie tot sind«, klärte Drew ihn auf. »Und bevor ihr irgendetwas mit Pete anstellt, finde ich, wir sollten ihm zuhören.«


    Dave und Chuck kamen auf mich zu. Ich versuchte, zurückzuweichen, bewirkte dadurch allerdings nur, dass sich der Schraubenzieher noch fester in meinen Rücken bohrte. Noch mehr Druck und die Spitze würde in meine Haut eindringen. »Es stimmt«, sagte ich. »George und Jim sind tot, Clyde ist ziemlich schwer verletzt. Ich hab ihn oben gelassen. Er muss medizinisch behandelt werden.«


    »Also hast du neben Krantz zwei weitere meiner Leute ermordet«, erwiderte Chuck.


    »Das sind nicht deine Leute, Chuck. Es sind bloß Leute– Überlebende, die versuchen, weiterhin am Leben zu bleiben. Ja, ich habe sie getötet, aber es ist Notwehr gewesen. Letztlich nicht anders als das, was ihr mit mir vorhattet.«


    »Wir tun, was wir tun müssen«, mischte sich Emma ein. »Um zu überleben.«


    »Tja, jetzt müsst ihr das nicht mehr. Kapiert ihr denn nicht? Krantz, Jim und George – das ist genug, um euch alle für Monate über Wasser zu halten, wenn ihr die Leichen jetzt gleich verarbeitet, bevor die Verwesung einsetzt. Ihr müsst mich nicht umbringen. Ihr müsst niemanden umbringen! Ich hab euch die dreckige Arbeit abgenommen. Es gibt keinen Grund, warum das auch nur eine Minute weitergehen muss. Beruhigen wir uns einfach alle und atmen tief durch, okay?«


    Ich spürte, wie der Druck des Schraubenziehers eine Spur nachließ. Drews Atem kitzelte meinen Nacken.


    »Es tut mir leid«, flüsterte er.


    Ich schenkte ihm keine Beachtung.


    Der Chinese musterte jeden von uns und versuchte, sich zusammenzureimen, was ablief. Emma, Jeff und Mike schwiegen und wirkten von dieser Wendung überrascht. Sie sahen sich gegenseitig an, dann schauten sie zu Chuck, der perplex zu sein schien. Er grinste immer noch. Dave nicht. Dave starrte mir unverwandt in die Augen, ohne zu blinzeln. Ich senkte den Blick und bemerkte voll Unbehagen die Ausbuchtung vorne in seiner Hose. Dave gefiel, was vor sich ging, wodurch er zu meinem ersten Ziel wurde, sollte die Sache nicht so verlaufen, wie ich es mir erhoffte.


    Chuck wandte sich an Jeff und Mike. »Geht nach oben und holt Jims und Georges Leichen. Legt sie neben die von Krantz.«


    Sie nickten, dann kamen sie auf mich zu. Drew wich zurück, damit ich beiseitetreten konnte. Dabei zog er den Schraubenzieher von meinem Rücken weg. Auch Dave musste ausweichen, damit Jeff und Mike sich an uns vorbeizwängen und die Treppe erklimmen konnten. Mike wollte mir nicht in die Augen sehen, Jeff hingegen hatte damit kein Problem.


    »Es war nichts Persönliches«, meinte er zu mir. »Ich hoffe, du verstehst das.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Die Leichen liegen in der Nähe der Sicherheitstür. Dort, wo die Gabelstapler parken. Dort findet ihr auch Clyde.«


    »Alles klar.«


    Sie setzten sich die Stufen hinauf in Bewegung und ließen mich mit Drew, Chuck, Dave, Emma und dem Chinesen am Fuß der Treppe zurück. Die anderen standen so dicht neben mir, dass mir ihr Gestank in die Nase stieg. Über uns verklangen Mikes und Jeffs Schritte rasch. Ich hörte, wie sich oben die Tür öffnete und schloss, als sie das Kraftwerk betraten.


    Chucks Grinsen kehrte zurück. »Dave, nimm Pete die Waffe ab, ja?«


    Ich zuckte zusammen und verstärkte den Griff um meinen Speer. »Ist damit alles wieder in Ordnung, Chuck?«


    »Oh, bestens sogar. Du hast uns den Gefallen getan, Essen für die Gruppe zu beschaffen. Für diesen Gefallen werde ich mich bei dir mit einem schnellen Tod revanchieren.«


    Dave und Chuck griffen mich gleichzeitig an. Dave packte den Speer und versuchte, ihn mir aus den Händen zu winden, aber ich hielt ihn fest. Ich hörte, wie Drew hinter mir überrascht aufschrie. Ohne zurückzuschauen, stampfte ich ihm heftig auf den Fuß. Er kreischte und ich bekam mit, wie der Schraubenzieher klirrend zu Boden fiel. Chuck krallte eine Faust in meine Haare und zerrte kräftig daran, als ich Dave das Knie in die Eier rammte. Der stämmige Mann grunzte und die Luft zischte aus seiner Lunge in mein Gesicht. Sein Atem stank. Er stolperte rückwärts, hielt sich den Schritt und prallte gegen die Wand. Die Tür fiel zu und verbarg Emma sowie den Chinesen. Ich schrie, als Chuck an meinen Haaren riss. Er versuchte, meinen Kopf nach unten zu zerren.


    »Lass mich los, Arschgesicht.«


    »Das ist mein Bunker«, spie Chuck hervor. »Es sind meine Leute. Meine verschissenen Leute! Du kommst nicht damit davon, dass du meine Autorität untergraben hast, Pete. Du hast mich dämlich dastehen lassen.«


    Da wurde mir klar, dass es für Chuck nicht ums bloße Überleben ging. Es ging auch nicht um die Gefahr des Verhungerns – sondern um Macht. Mit einem Aufschrei machte ich mich von ihm los. Ein Büschel meiner Haare blieb in seiner Faust zurück. Ich stieß blindlings mit dem Speer zu und traf Chuck in die Seite. Dave stöhnte auf dem Boden. Chuck brüllte etwas Unverständliches. Ich wirbelte herum und schleuderte Drews Kopf mit der rechten Handfläche zurück gegen die Mauer. Dann stürmte ich die Stufen hinauf.


    »Schnappt ihn!«, ertönte Chucks wutentbrannter Ruf und hallte durch das Treppenhaus.


    Ich hörte Schritte, die mich verfolgten, aber statt mich umzudrehen und nachzusehen, um wen es sich handelte, beschleunigte ich und stürmte die Treppe immer zwei Stufen auf einmal nach oben. Meine Kopfhaut fühlte sich heiß an und ich war ziemlich sicher, dass ich blutete, doch ich achtete kaum darauf. Ich bog um die Ecke und floh die zweite Treppenflucht hinauf. Halb rechnete ich damit, dass die Tür zum Kraftwerk auffliegen würde, weil Jeff und Mike zurückkehrten, um dem Grund für den Tumult nachzugehen, dann fiel mir jedoch ein, dass sie uns wegen des Lärms der Generatoren nicht hören konnten.


    Finger packten meinen Hemdzipfel und zogen mich zurück. Ich schwang den Speer wie eine Keule gegen den Angreifer in meinem Rücken. Der Schaft sauste pfeifend durch die Luft und traf den Schädel des Verfolgers mit einem lauten, kräftigen Bums. Der Mann grunzte und rutschte aus. Ich hörte, wie er auf den Stufen um das Gleichgewicht kämpfte. Darunter mischten sich Chucks Flüche und Befehle und Daves Stöhnen. Ich erreichte die Tür, riss sie auf und preschte ins Kraftwerk. Nichts deutete darauf hin, dass sich Jeff oder Mike in der Nähe aufhielten. Die Tür fiel hinter mir zu. Kurz darauf flog sie mit einem lauten Knall auf, als Drew hereingestürmt kam. Ich drehte mich zu ihm um. Mit gerötetem Gesicht keuchte er heftig und hob mit weit aufgerissenen Augen die Hände.


    »Pete, hör mir zu ...«


    Mit vor Wut verzerrter Miene griff ich ihn an. Drews Augen wurden noch größer. Dann machte er kehrt und trat die Flucht an. Mein Speerstoß prallte nutzlos gegen die sich schließende Tür.


    Mein erster Instinkt bestand darin, ihm zu folgen, doch stattdessen schob ich den Speer durch den Griff, damit sich die Tür nicht länger von der anderen Seite öffnen ließ. Danach raste ich zu einer der Arbeitsstationen, die mir vorher aufgefallen waren, und hielt dabei die Augen nach Jeff und Mike offen. Ich griff mir einen Benzinkanister, schraubte den Deckel ab und goss den Inhalt in einen Wischeimer. Anschließend stopfte ich mir einen der öligen Lappen in die Tasche und rollte den Eimer zur Tür hinüber. Mit dem Feuerzeug zündete ich den Lappen an. Als er langsam brannte, zog ich den Speer heraus und öffnete die Tür.


    Chuck, Drew und Dave befanden sich auf halbem Weg die zweite Treppenflucht hinauf, Drew und Dave standen auf selber Höhe, Chuck unmittelbar hinter ihnen. Mittlerweile lächelte Chuck nicht mehr. Drews Gesicht war gerötet, seine geschwollenen Lippen bluteten. Anscheinend hatten Dave oder Chuck ihn mit handfesten Argumenten davon überzeugt, umzukehren. Sie erstarrten in der Bewegung, als sie mich mit dem brennenden Lappen bemerkten. Ich streckte ihn vor und ließ ihn in der Luft baumeln. Die Flammen stiegen höher, versengten die Härchen an meinen Knöcheln und meinem Handrücken. Ich achtete nicht darauf. Tatsächlich spürte ich es kaum.


    Wortlos versetzte ich dem Eimer mit dem Fuß einen Stoß und ließ ihn auf die Treppe zurollen. Ich warf den lodernden Lappen hinein und sprang zurück. Die Wirkung trat schlagartig ein. Ein lautes Wusch! ertönte und eine grelle Stichflamme bildete sich und entzündete das Benzin.


    »Scheiße!«, brüllte Dave. »Zurück!«


    Seine Warnung kam zu spät. Der Wischeimer erreichte die oberste Stufe, kippte krachend vornüber und ließ brennendes Benzin auf die Männer schwappen. Feuer leckte über Drews und Daves Füße und schoss auf Chuck zu. Er sprang auf den Absatz hinunter, rollte sich ab und flüchtete in die nächste Etage hinab. Auch Drew und Dave versuchten zu fliehen, doch sie schafften es nicht, sich der Flammen zu erwehren, die ihre Beine hinaufkrochen. Beide Männer kreischten schrill. Drew stolperte und fiel hin, riss dabei Dave mit sich. Ihre Schreie wurden lauter, als die Flammen sie umhüllten.


    Das Treppenhaus füllte sich mit Rauch und dem Gestank von verbranntem Fleisch. Als Nächstes fingen ihre Haare Feuer. Mir knurrte ungeachtet der Umstände unwillkürlich der Magen. Ich schloss die Augen, um den grässlichen Anblick auszusperren, und der Geruch veränderte sich. Der Gestank von versengter menschlicher Haut wich dem Duft von Schweinebraten. Ich dachte an den Tag von Alyssas und meiner Heirat zurück. Der Partyservice hatte für den Hochzeitsempfang, der im Freien stattfand, ein Spanferkel über offenem Feuer gegrillt. Alle Gäste stimmten darin überein, dass es köstlich schmeckte. Wann immer jemand über den Tag sprach, wurde unweigerlich als Erstes das leckere Essen erwähnt. Alyssas Vater hatte drei Portionen verspeist und hätte sicher noch mehr gegessen, wenn ihn der Discjockey nicht nach vorn in die Mitte gerufen hätte, um zu Daddy’s Little Girl mit Alyssa zu tanzen.


    Mittlerweile standen sowohl Drew als auch Dave lichterloh in Flammen. Sie kullerten die Stufen hinunter, kreischten und schlugen verzweifelt auf ihre Körper ein. Der Rauch brachte meine Augen zum Tränen.


    Der Geruch ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    Der Feueralarm begann zu heulen. Eine Sekunde später sprang die automatische Sprinkleranlage des Bunkers an und ließ Wasser in das Treppenhaus regnen. Drew und Dave knisterten und zischten. Ich stand oben an der Treppe, streckte die Arme aus und neigte den Kopf dem herabspritzenden Wasser entgegen. Ich öffnete den Mund und trank gierig. Ein wohliges Stöhnen entrang sich meiner Kehle, als mir das feuchte Nass über den Kopf, die Brust und den Rücken hinablief. Es fühlte sich wie eine Taufe an. Ich fragte mich, was Eisenhowers Bronzebüste bei diesem Anblick wohl von mir gedacht hätte. Wäre sie stolz gewesen? Und was war mit Alyssa? Hätte sie in mir den Mann erkannt, der ich wirklich war, wenn sie mich in jenem Augenblick hätte sehen können? Wäre sie stolz auf mich gewesen? Hätte sie ihre Entscheidung bedauert?


    Ich beschloss, dass es mich nicht länger interessierte.


    »Scheiß auf sie und scheiß auf die da. Scheiß auf alle.«


    Ich war es leid, die Beute zu sein, und hielt die Zeit für reif, zum Jäger zu werden. Zufrieden nickend kehrte ich in das Kraftwerk zurück und traf meine Kriegsvorbereitungen.


    6


    Die Sprinkleranlage des Bunkers war ziemlich modern. Nur die Sprinkler im Treppenhaus wurden aktiviert. Dennoch heulte der Alarm mehrere Minuten lang. Das schrille Geräusch übertönte selbst die Generatoren. Ich wusste, dass Jeff und Mike es hören würden, also versteckte ich mich hinter einem der Tanks und wartete auf ihre Ankunft.


    Ich brauchte nicht lange zu warten. Jeff kam wenige Minuten später in leichtem Laufschritt herangeeilt und machte einen verwirrten Eindruck. Von Mike fehlte jede Spur. Ich fragte mich, ob sie die Leichen bereits erreicht und entschieden hatten, dass Mike bei Clyde blieb, während Jeff der Ursache des Alarms auf den Grund ging.


    In seiner Hast bemerkte er mich in meinem Versteck hinter dem Tank nicht. Ich wartete, bis er an mir vorbei war. Dann huschte ich aus der Deckung und schlich mich in seinem Rücken an. Darüber, dass er mich hören könnte, brauchte ich mir nicht den Kopf zu zerbrechen. Der Feueralarm und die Generatoren verhinderten das. Dank der extremen Hitze, die im Kraftwerk herrschte, war bereits ein Großteil des Wassers getrocknet, mit dem mich die Sprinkleranlage bespritzt hatte. Deshalb machte ich mir auch keine Sorgen, dass ihm verräterische Pfützen auffielen.


    Trotz meiner Vorsicht hielt Jeff inne. Er hob leicht den Kopf und schnupperte die Luft. Dabei wandte er mir immer noch den Rücken zu. Wahrscheinlich hatte er den Geruch aus dem Treppenhaus wahrgenommen. Bevor er sich erneut in Bewegung setzen konnte, zog ich das Teppichmesser aus der Tasche, fuhr die Klinge aus und näherte mich ihm schnell von hinten. Ich schlang einen Arm um seine Stirn und schlitzte ihm mit der anderen Hand über die Kehle.


    Jemandem die Kehle aufzuschlitzen, ist ganz und gar nicht so leicht, wie es in Filmen immer aussieht. Bei Rambo oder Michael Myers scheint es immer schnell und reibungslos zu klappen und es spritzt sofort Arterienblut aus der Wunde des Opfers. Bei Jeff verhielt es sich völlig anders. Ich weiß nicht, ob ich zu weit unten oder zu weit oben ansetzte oder nicht tief genug schnitt, jedenfalls sprudelte kein roter Geysir. Er schrie auf – mehr vor Überraschung als vor Schmerzen, glaube ich – und versuchte, sich loszureißen. Mich wiederum überraschte, dass er noch in der Lage war, Laute von sich zu geben.


    Jeff wand sich aus meinem Griff und wirbelte herum. An seinem Hals zeichnete sich eine schmale rote Linie ab, fast wie die Male einer Kette, die jemand zu lange getragen hatte. Ich vermute, anfangs bemerkte er es gar nicht, aber dann müssen wohl die Schmerzen eingesetzt haben. Langsam griff er nach oben und berührte die Wunde mit den Fingerspitzen, betastete sie behutsam. Als er Druck ausübte, quollen ein paar rote Tropfen hervor. Jeff betrachtete seine Fingerspitzen. Weiteres Blut begann zu fließen, aber nicht annähernd so viel, wie ich erwartet hatte.


    »Du hast mich geschnitten.«


    Ich konnte ihn nicht hören, trotzdem ahnte ich, was er gesagt hatte. Ich sprang ihn an und schwang das Teppichmesser. Die scharfe Klinge traf ihn knapp unterhalb der Schulter. Als er instinktiv an die Wunde fasste, ritzte ich ihm den Handrücken auf. Jeff wollte sich umdrehen und die Flucht ergreifen, aber ich setzte nach und stach wieder und wieder mit dem Teppichmesser auf ihn ein. Er wand sich unter mir und trat aus, doch es gelang mir, ihn weiter am Boden festzuhalten. Gleichzeitig rammte ich ihm die Schneide unablässig in Rücken, Schultern, Hals und Kopf. Mehrfach wurde die Klinge dabei zurück in den Griff gedrückt und ich musste sie mit einem Daumendruck auf den Knopf wieder ausfahren. Parallel ließ ich mit der anderen Faust Schläge auf Jeff einprasseln.


    So ging es eine ganze Weile. Keine Ahnung, wie lange es genau dauerte. Ich weiß noch, dass seine Gegenwehr erst schwächer wurde und dann komplett erlahmte, aber sogar, als er sich überhaupt nicht mehr rührte, stach und hieb ich noch auf ihn ein. Es lief genauso ab wie bei George, nur dass ich diesmal ein Messer als Waffe einsetzen konnte. Meine Hände und Beine sowie mein Gesicht wurden mit Blut bespritzt und wieder fühlte sich meine Kleidung klebrig und nass an.


    Als ich aufstand, tropfte Blut von meinen Fingerspitzen und der Kante des Messers. Ich steckte die fleckige Waffe zurück in meine Hosentasche. Dann wälzte ich Jeff auf den Rücken und durchsuchte ihn nach Nützlichem. Er hatte nur seinen Autoschlüssel und eine schwarze Brieftasche aus Leder dabei. Die Schlüssel ignorierte ich, die Brieftasche kramte ich flüchtig durch. Sie enthielt ein paar Ein-, Fünf- und Zehndollarscheine, vollkommen nutzlos in unserer momentanen Situation, es sei denn, man wollte sie als Klopapier oder Anzünder für ein Feuer benutzen. In einem der Fächer steckte außerdem ein runder Chip aus Holz mit dem Slogan: ES IST, WIE ES IST. Das brachte mich zum Grinsen.


    »Es ist, wie es ist«, murmelte ich. »Tu, was du tun musst, um zu überleben, und wenn sich die Lage ändert, dann pass dich an oder stirb.«


    Auf der anderen Seite der Holzmünze prangte das Logo eines Lokals, vermutlich ein Stripclub – das Odessa in Lewisberry, Pennsylvania. Nach kurzer Überlegung steckte ich die Marke in meine vordere Hosentasche. Ich nahm mir den restlichen Inhalt vor: einige Schnappschüsse von einer Frau und zwei Kindern. Die Kinder besaßen große Ähnlichkeit mit Jeff. Mit den Fotos hielt ich mich nicht lange auf, weil mir ihr Anblick ein ungutes Gefühl bescherte. Ich klappte die Brieftasche zu, wobei ich blutige, verschmierte Daumenabdrücke auf den Gesichtern von Jeffs Familie hinterließ. Bevor ich aufstand, ließ ich sie auf seine Leiche fallen. Als ich wegging, klebten die Sohlen meiner Schuhe am Boden und hinterließen rote Abdrücke.


    Der Feueralarm verstummte so abrupt, wie er ausgebrochen war. Ohne ihn wirkte das Brummen der Generatoren beinahe gedämpft. Es ließ sich unmöglich abschätzen, wie viel Zeit mir blieb, bevor Mike kam, um Jeff zu suchen. Auch Chuck und die anderen dürften zu einem neuen Schlag gegen mich ausholen, nachdem sie sich von meinem Angriff erholt hatten. Ich eilte zur Tür des Treppenhauses und verkeilte den Speer im Türgriff. Da mir das nicht ausreichend erschien, rollte ich zusätzlich einen der schweren Werkzeugwagen zur Tür und schob ihn dagegen. Überzeugt davon, dass die Blockade nun halten würde, wischte ich mir mit dem Handrücken über die Stirn und seufzte.


    Den Werkzeugwagen in Bewegung zu setzen kam Knochenarbeit gleich. Ein extrem schweres Ding. Selbst ohne das Schwächegefühl infolge des Hungers hätte ich es als schwierig empfunden. Als ich fertig war, musste ich der Versuchung widerstehen, mich hinzusetzen und auszuruhen. Stattdessen wühlte ich die Fächer durch, bis ich einen Bleistift und einen kleinen Notizblock fand.


    Ich kehrte mit dem Block zu meinem Versteck hinter den Maschinen zurück und begann, eine Liste all jener anzufertigen, die sich zu Beginn der Belagerung im Bunker aufgehalten hatten. Ich strich Annie, Ryan, Milo, Rachel und alle weiteren Toten durch, die vor der Entscheidung, zu demokratischem Kannibalismus überzugehen, ihr Leben gelassen hatten. Abgesehen von mir blieben noch 17 übrig. 17 Menschen, die dafür gestimmt hatten, mich aufzuessen, außer Drew – und eventuell dem Chinesen, der nicht verstanden haben dürfte, weswegen überhaupt abgestimmt wurde. Trotzdem hatte er sich eindeutig auf die Seite von Chuck und den anderen geschlagen. Das machte ihn zu meinem Feind. Dasselbe galt für den guten alten Drew, der mich verraten und verkauft hatte wie ein billiger Doppelagent.


    Ich steckte mir den Bleistift in den Mund, kaute auf dem Radiergummi am hinteren Ende und sammelte Speichel, um meinen Durst zu stillen, während ich über die Lage nachdachte.


    17 Gegner. Ich strich diejenigen durch, die ich bereits getötet hatte – Krantz, George, Jim, Jeff, Dave und diesen hinterhältigen Drecksack von Drew. Natürlich konnten Dave und Drew meinen Angriff überlebt haben, aber selbst wenn, hatten sie zumindest so schwere Verbrennungen erlitten, dass sie mir keine großen Schwierigkeiten mehr bereiten sollten.


    Abzüglich jener sechs blieben mit Chuck, Mike, Clyde, dem Chinesen, Emma, Phillips, Nicole, Damonte, Susan, Ritchie und Charles noch elf. Die Hälfte von ihnen habe ich ja bereits erwähnt. Nicole Baez war 25, hatte sich in einem Tattoo-Studio in Lewisburg um Piercings gekümmert und an den Wochenenden im Hotel gejobbt. Ritchie Giffen und Damonte Williams zählten ebenfalls zum Personal des Pocahontas. Susan Fremont stammte aus der Gegend und hatte im Hotel Vorbereitungen für den Hochzeitsempfang ihrer Tochter getroffen.


    Zu guter Letzt gab es noch Charles St. John Smith III – oder Charles, den Dritten. Jedenfalls hatte er uns mehrfach aufgefordert, ihn so zu nennen. Charles kam aus Philadelphia und arbeitete in der Musikbranche. Angeblich war er bei verschiedenen Events als DJ für den lokalen Radiosender WKDU 91,7 im Einsatz gewesen, außerdem spielte er Konzertveranstalter in Punk-Clubs wie House of Conflict und Stalag 13, von denen man selbst hier in West Virginia schon gehört hatte. Dem Vernehmen nach gehörte er außerdem zur Besetzung einer Hardcore-Band. Charles hatte sich beim Angriff der Zombies auf der Durchreise befunden und nicht mal im Hotel gewohnt, sondern bloß sein Auto auf der anderen Straßenseite aufgetankt. Als der ganze Mist losging, war er ins Pocahontas geflüchtet. Keiner dieser Personen hätte ich zugetraut, dass sie sich Chucks irrem Plan anschloss, dennoch verhielt es sich offenbar so.


    Zehn eindeutige Feinde also. Zehn Menschen, die ich töten musste, um zu überleben. Elf, wenn ich Clyde mitzählte. Ich hatte versucht, vernünftig mit ihnen zu reden und für beide Seiten akzeptable Bedingungen auszuhandeln, an die sich jeder halten konnte, aber Chuck und seine Leute wollten offenbar nichts davon wissen. Und sie waren Chucks Leute. Niemand hatte Einspruch erhoben, als er sie bei unserer Auseinandersetzung so bezeichnet hatte. Die einzige Schlussfolgerung, die ich aus ihrem Verhalten ziehen konnte, war, dass die anderen genauso tickten wie Chuck – und deshalb konnten sie mich mal kreuzweise.


    Ich spielte mit dem Gedanken, mir ihre Namen auf den Unterarm zu kritzeln, wie es Bruce Willis in Stirb langsam getan hatte, aber das konnte ich nicht, weil ich keinen Filzstift hatte und der Bleistift nicht auf meiner Haut schrieb. Schade. Hätte Spaß gemacht, ihre Namen einen nach dem anderen mit ihrem eigenen Blut durchzustreichen. Ich wünschte mir spontan einen iPod, auf dem sich ausschließlich Songs von Motörhead befanden. Dann hätte ich durch die Gänge des Bunkers schleichen, Kehlen aufschlitzen und Schädel zertrümmern, wild grinsen und in Blut baden können, während Orgasmatron und Killed by Death in Dauerschleife den perfekten Soundtrack für das Gemetzel geliefert hätten. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich es mir bildhaft vorstellen. Besser noch, ich konnte die Musik in all ihrer ohrenbetäubenden Pracht hören. Ich konnte das Blut riechen, konnte die Wärme der Flüssigkeit spüren, wie sie auf meine Haut spritzte. Ich konnte sie schmecken ...


    An dieser Stelle erkannte ich, dass ich gelacht hatte und sich das Teppichmesser wieder in meinen Händen befand. Ich hatte es liebevoll gestreichelt. Schlimmer noch, im Schritt meiner Hose fühlte es sich steif an – und das nicht bloß wegen des rasch trocknenden Blutes, das sie verkrustete. Ich hatte eine Erektion, die erste seit mehreren Wochen. Davor hatte ich mir eingeredet, dass sich die Unterernährung auf jenen Teil meines Körpers auswirkte. Doch, ich wurde immer noch geil. Ich wurde sogar ständig geil, vor allem, wenn ich im Kino saß. Allerdings waren zuletzt die entsprechenden körperlichen Reaktionen ausgeblieben.


    Mir wurde klar, dass es nicht mit einem Mangel an Nährstoffen zusammenhing. Vielmehr hatten mir die richtige Motivation und eine geeignete visuelle Stimulation gefehlt. Nun hatte ich beides zurück und mein Körper reagierte dementsprechend. Mir fiel ein, dass Dave etwas Ähnliches widerfahren war, kurz bevor ich ihn hatte töten müssen. Vielleicht war Dave doch gar kein so übler Kerl gewesen.


    Ich registrierte ein leises Geräusch, über den Lärm der Generatoren kaum wahrnehmbar. Es wies einen festen Rhythmus auf, aber ganz gleich, wie angestrengt ich lauschte, ich kam nicht dahinter, worum es sich handelte. Unter Umständen eine Stimme? Falls ja, musste ich möglichst bald herausfinden, zu wem sie gehörte und wo sich der- oder diejenige aufhielt. Es wurde Zeit, sich an die Arbeit zu machen. Mein erster Schritt bestand darin, Mike zu finden. Nachdem ich mich um ihn gekümmert hatte, konnte ich Clyde erledigen. Danach kamen die anderen an die Reihe.


    Als ich mit dem blutigen Teppichmesser in der Hand auf den Ausgang zuhielt, hörte ich das merkwürdige Geräusch erneut. Diesmal war ich absolut sicher, dass es sich um eine Stimme handelte, aber sie klang noch zu schwach und entfernt, um zu erkennen, wer sprach. Ich versuchte, vor mich hin zu summen, um sie zu übertönen, dennoch blieb sie ein hartnäckiger, wenn auch flüchtiger Teil meiner Wahrnehmung.


    »Zeit abgelaufen«, murmelte ich bei mir. »Ich komme.«


    Ich öffnete die Tür und trat entschlossen auf den Gang hinaus, ohne darauf zu achten, ob mich jemand sah oder nicht. In Wirklichkeit wollte ich sogar gesehen werden. Ich wollte, dass sich die anderen vor mir fürchteten. Sollten sie ruhig wissen, dass der Tod kam, um sie zu holen – nicht in Form einer schlurfenden, verwesenden Leiche, sondern in Gestalt eines lebendigen, atmenden Menschen; eines Menschen, der noch Spuren dessen besaß, was man als Seele bezeichnete. Ein Mensch, dessen Seele sie gemeinsam auslöschen wollten.


    Wie sich herausstellte, wurde ich tatsächlich fast auf Anhieb bemerkt. Am anderen Ende des Korridors kniete Mike neben Clyde. Als er mich kommen sah, sprang er auf und stürmte auf mich zu. Ich behielt dasselbe gemächliche Tempo bei, als unternähme ich gerade einen gemütlichen Spaziergang an einem Sonntagnachmittag. Hinter mir schwang die Tür zu und dämpfte den Lärm aus dem Kraftwerk.


    Als Mike etwa die Hälfte der Distanz zwischen uns überwunden hatte, blieb er abrupt stehen, stand nur da und glotzte mich an. Ich muss einen ziemlich schauerlichen Anblick abgegeben haben – blutüberströmt und grinsend wie ein Geisteskranker. Nur handelte es sich nicht um Blut, sondern um meine neue Haut. Und ich war definitiv nicht verrückt. Ich habe immer daran geglaubt, dass man erkennt, wann man die Schwelle zum Wahnsinn übertritt, sofern man ursprünglich geistig gesund gewesen ist.


    So läuft das doch, oder? Wenn Leute in den Nachrichten überschnappen, in Büros oder Schulen wild um sich schießen oder ihre Familien und Lieben abschlachten, dann richten sie sich anschließend in der Regel selbst. Das liegt daran, dass ihnen die Tragweite dessen, was sie getan haben, durchaus bewusst ist. Sie wissen, dass es sich um einen Akt des Wahnsinns gehandelt hat, und können es nicht ertragen, mit den Konsequenzen zu leben. Deshalb wusste ich, dass ich nicht verrückt sein konnte. Ich konnte nicht nur wunderbar mit den Konsequenzen dessen leben, was ich tat – ich genoss es sogar. Die Konsequenz meines Handelns bestand darin, dass ich am Leben blieb. Ich bedauerte lediglich, dass ich das nicht schon früher durchschaut hatte. Sonst hätte ich sicher nicht so viel Zeit damit vergeudet, mich wegen dem, was ich Krantz und den anderen angetan hatte, schuldig zu fühlen.


    Mike starrte mich weiter an. Auf seinem Gesicht zeichnete sich eine entsetzte Ungläubigkeit ab. Er drehte sich um und flüchtete in den Gang hinein.


    Ich lachte. »Das bringt nichts, Mike. Wohin willst du fliehen? Die Schutztür ist der einzige Ausgang.«


    Falls er mich hörte, ließ er es sich nicht anmerken. Ohne innezuhalten, raste er an Clyde vorbei und kletterte auf den vorderen Gabelstapler. Immer noch lachend näherte ich mich ihm und ließ mir bewusst Zeit, um die Sache in die Länge zu ziehen. Kurz darauf fühlte sich das Gelächter wie Asche in meiner Kehle an. Mike drehte eine der Propangasflaschen auf und startete den Gabelstapler. Ich hatte vorher nicht überprüft, ob die Schlüssel noch in den Zündschlössern steckten. Mike offensichtlich schon. Der Motor stotterte und röchelte erst, dann jedoch erwachte er brüllend zum Leben.


    »Hey!«, schrie ich und blieb unvermittelt stehen. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Was zum Teufel soll das werden, Mike?«


    Er ignorierte mich und fingerte am Schalthebel herum. Das Getriebe knirschte, die Hydraulik surrte, dann gab Mike Gas, setzte aus der Nische zurück und schwenkte den Gabelstapler in meine Richtung. Sein Gesichtsausdruck –eine seltsame, verzweifelte Mischung aus Angst und Entschlossenheit – hätte mich vermutlich beunruhigen sollen. Stattdessen brachte er mich erneut zum Lachen.


    »Na schön, Mike. So willst du es also haben? Dann los, komm her!«


    Ich steckte das Teppichmesser in die Tasche und zog das blutige Hemd aus. Unterdessen trat Mike das Gaspedal durch und der Gabelstapler schoss auf mich zu, rumpelte an Clydes regloser Gestalt vorbei. Die Hydraulik kreischte hoch und schrill. Die schweren Stahlgabeln klirrten und klapperten. Ich riss mir das Hemd endgültig über den Kopf und schwenkte es mit beiden Händen vor meinem Körper hin und her wie ein Stierkämpfer in der Arena.


    »Komm schon, Arschgesicht. Toro! TORO!«


    Mike gab noch mehr Gas und der Gabelstapler flog förmlich durch den Korridor. Ich stand mitten im Gang, die Füße schulterbreit auseinander, die Knie leicht angewinkelt, und forderte ihn enthusiastisch mit meinem improvisierten Matador-Umhang heraus. Mike brüllte – ein lang gezogener, unverständlicher Schrei, in dem Frustration, Wut und Angst mitschwangen. Er beugte sich über das Lenkrad, umklammerte es krampfhaft und zielte mit den Gabeln auf mich. Ich wartete bis zum allerletzten Moment, bevor ich zur Seite sprang. Das Gefährt sauste an mir vorbei. Ich packte einen der Überrollbügel und hievte mich auf das Fahrzeug. Dabei hustete ich, als ich Abgasdämpfe am Gaumen schmeckte.


    Mike probierte, mich mit einer Hand wegzustoßen, während er mit der anderen lenkte, aber ich war darauf vorbereitet und fuhr mit dem Teppichmesser über seinen Handrücken. Die Klinge schnitt tief und öffnete eine lange Wunde, die sich zwischen den Knöcheln des Mittel- und Ringfingers bis zum Handgelenk erstreckte. Kreischend riss Mike die Hand weg, doch ich stieß erneut zu, erwischte ihn am Gelenk und am Unterarm. Ich rechnete damit, dass er mich schlagen oder abermals versuchen würde, mich vom Gabelstapler hinunterzuschubsen beziehungsweise ihn gezielt gegen die Wand zu steuern. Stattdessen sprang Mike auf der anderen Seite ab und kugelte über den Boden. Sofort verlor das Fahrzeug an Geschwindigkeit und geriet außer Kontrolle. Mit stotterndem Motor hielt es auf die Mauer zu. Ich schob mich rasch auf den Fahrersitz und kurbelte am Lenkrad, um zu wenden. Dabei scherte ich zu weit aus. Die Gabeln schabten über die Wand und zerschrammten den Beton.


    Ich hatte erwartet, dass Mike die Flucht über den Korridor antrat, doch stattdessen lag er halb eingerollt auf dem Boden und hielt sich den rechten Knöchel. Die Lippen hatte er zu einem gequälten, unfreiwilligen Grinsen verzogen, wodurch nikotinverfärbte Zähne zum Vorschein kamen. Seine Augenlider presste er fest zusammen. Tränen liefen ihm übers Gesicht.


    »Hast du dir den Knöchel gebrochen, Mike?«, brüllte ich über den Lärm des Motors hinweg. »Tja, manchmal geht’s so schief, wie’s gerade geht.«


    Ich visierte ihn an.


    »Kapiert, Mike? So schief, wie’s gerade geht.«


    Stöhnend unternahm er einen Versuch, aufzustehen. Sein verletzter Knöchel knickte unter ihm weg und er schlug hin. Sein Wimmern verwandelte sich in Schreie, als er wegzukriechen begann und sein Bein hinter sich herschleifte.


    Ich schüttelte den Kopf. »Manche Leute haben einfach keinen Sinn für Humor.«


    Mike brüllte als Antwort.


    Ich nahm den Fuß von der Bremse und ließ den Gabelstapler anrollen. Dann trat ich kräftig auf das Gaspedal. Gabeln und Karosserie versperrten mir die Sicht auf Mike, aber ich hatte gut gezielt. Die dicken Reifen rollten knirschend über seinen Körper und brachten sein Geschrei zum Verstummen. Das gesamte Gefährt holperte und rumpelte, als hätte ich ein besonders tiefes Schlagloch erwischt. Anschließend rollte es wieder seidenweich dahin. Ich schaute zurück und lächelte zufrieden. Sowohl Mikes Kopf als auch sein Becken waren zerquetscht. Zurück blieben nur ein geplätteter, unnatürlich verrenkter Körper und blutrote Reifenspuren.


    Ich hörte erneut diese Stimme. Diesmal lauter. Deutlicher. Sie klang genau wie Alyssa, nur konnte das nicht sein.


    »Pete, sie kommen ...«


    »Alyssa?«


    Keine Antwort. Ich wendete und drehte mich auf dem Sitz nach vorn, hatte vor, mit dem Gabelstapler in die Nische zurückzusetzen, um ihn dort abzustellen. Stattdessen zuckte ich vor Überraschung zusammen, als ich erkannte, dass Ritchie aus dem Duschraum kam. Meine Blockade im Kraftwerk hatten er und die anderen nicht durchbrechen können, also war er offensichtlich genau wie ich zuvor die Schütte im Verbrennungsofen hochgeklettert, während ich mich um Mike gekümmert hatte.


    Ritchies Augen weiteten sich, als er mich sah. Er schielte zu Clyde hinüber, der immer noch zusammengesackt mit dem Rücken an der Wand saß, dann konzentrierte er sich auf Mike und mich. Einen Moment lang glaubte ich, er würde mich angreifen oder einen Anlauf starten, in die Kabine zu springen, wie ich eben gerade bei Mike. Aber er musste wohl in Panik geraten sein, denn anstatt das zu tun oder in den Duschraum zurückzuweichen, preschte er in den Gang und hielt auf die Explosionsschutztür zu. Ich trat aufs Gaspedal und raste hinter ihm her. Als ich den Duschraum passierte, nahm ich beiläufig wahr, wie eine zweite Gestalt in die Toilette flüchtete. Die Tür schwang zu, bevor ich sie zuordnen konnte.


    Ritchie erreichte die Schutztür, schaute über die Schulter in meine Richtung und brüllte etwas. Durch den Lärm des Gabelstaplermotors konnte ich ihn nicht verstehen, aber ich hörte immer noch Alyssa. Sie feuerte mich an. Dann tat Ritchie etwas vollkommen Unerwartetes – er begann, das Rad zum Öffnen der Schutztür zu drehen.


    »Oh Scheiße.«


    Vom Hunger geschwächt hatte Ritchie sichtlich Mühe, den Mechanismus in Gang zu setzen.


    »Ritchie!«, brüllte ich. »Was zum Teufel machst du da? So lässt du sie rein!«


    Er nickte und legte sich noch stärker ins Zeug. Seine Glieder zitterten vor Anstrengung, doch trotz seiner Bemühungen rührte sich nichts. Ritchie warf einen hektischen, panischen Blick zurück zu mir, dann wischte er sich die Hände an der Hose ab und probierte es erneut.


    Ich bediente hektisch die Steuerung. Man konnte die Gabeln aufwärts und abwärts sowie seitwärts neigen, damit sie unter Paletten verschiedener Größe passten. Außerdem verjüngten sie sich nach vorne hin, wodurch die Spitzen schmaler waren. Ich ließ die Gabeln nach oben fahren und bewegte sie so dicht zusammen, dass kein Spalt mehr dazwischen klaffte und sie eine Art riesigen Speer bildeten. Dann gab ich Gas und zielte auf Ritchie. Er mühte sich immer noch ab, das Rad zu drehen, als ich ihn rammte. Die Gabeln durchschlugen seine Brust und prallten gegen den Stahl der dahinter befindlichen Schutztür. Der Lärm war unglaublich. Es klang, als stünde man in einem Glockenturm. Meine Ohren klingelten. Die Wucht des Zusammenpralls schleuderte mich aus dem Sitz und gegen den Maschendraht des Überrollkäfigs. Mein Mund füllte sich mit Blut. Ich genoss den Geschmack.


    Die Kollision brachte den Gabelstapler zum Stehen. Ich hantierte an der Steuerung und strengte mich an, den Motor wieder in Gang zu setzen, um die Gabeln weiter anzuheben, aber der Gabelstapler rührte sich nicht mehr. Ritchie lebte noch, wenn auch mit Ach und Krach. Ich beobachtete, wie er hinter sich fasste und mit blutigen Händen kraftlos auf die Gabeln hämmerte. Er schaffte es nicht ganz, sie zu erreichen. Ich kletterte aus der Kabine, als sein Kopf auf die Brust sackte. Mit dem Finger tastete ich nach einem Puls, fühlte jedoch keinen.


    »Bist du tot?«


    Ich klatschte ihm gegen den Kopf und schnippte mit Daumen und Mittelfinger an sein Ohr. Ritchie reagierte nicht.


    »Ja«, murmelte ich. »Schätze, das bist du. Was um alles in der Welt hast du dir bloß dabei gedacht? Wir können die Tür nicht aufmachen. Wenn es so einfach wäre, hätte das alles nicht passieren müssen.«


    Ich eilte zu Clyde hinüber und kniete mich neben seine reglose Gestalt. Mit den Fingern tastete ich auch an seinem Hals nach einem Puls. Auch bei ihm ohne Erfolg. Seine Haut fühlte sich kalt an. Er schien in der Zeit, in der ich mich mit den anderen beschäftigt hatte, verblutet zu sein. Ich summte die Bassbegleitung von Queens Another One Bites the Dust, stand auf und schlenderte auf den Duschraum zu. Dabei begann ich, laut zu singen. Meine Stimme hallte von den Wänden wider. Kichernd drehte ich mich um und legte einen Moonwalk hin. Dann klopfte ich an die Tür zum Badezimmer.


    »Hausmeister. Bin hier, um das Klo zu schrubben. Jemand zu Hause?«


    Ich schob die Tür auf und trat ein. Der Duschraum erwies sich als menschenleer. Ich sank auf Hände und Knie, um in die Toilettenkabinen zu spähen. Zwar bemerkte ich keine Füße, aber auf dem Boden rings um die Toilette zeichnete sich ein Schatten ab. Während ich hinschaute, bewegte sich der Schatten. Grinsend richtete ich mich auf.


    »Hallo?«


    Ich wartete noch einige Sekunden, dann ging ich betont auffällig zum Ausgang. Dabei trat ich so kräftig auf, dass man meine Schritte unmöglich überhören konnte. Ich öffnete die Tür und ließ sie zuschlagen, bevor ich stehen blieb und wartete.


    In der Kabine wimmerte jemand. Ich hielt den Atem an und unterdrückte den Drang, sofort anzugreifen. Ich hörte Geräusche, die von Bewegungen herrührten. Langsam schwang die Kabinentür auf. Der Chinese trat heraus, erblickte mich und schrie.


    »Hallöchen.« Ich zwinkerte ihm zu.


    »Duì bù qî«, rief er. »Duì bù qî. Duì bù qî ...«


    »Ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst.«


    Er riss die Hände vors Gesicht und krümmte sich. »Bù, bùyào shā wô. Du ìb ùqî!«


    Ich machte vorsichtig einen Schritt auf ihn zu. Der Chinese begann zu weinen. Ein dunkler Fleck erschien vorn an seiner Hose und der beißende Gestank von Pisse erfüllte das Badezimmer.


    »Kumpel, du hättest ruhig das Pinkelbecken benutzen können!«


    »Bù, bùyào shā wô«, heulte er. »Duì bù qî. Bù, bùyào shā wô ...«


    Mein Kopf begann zu schmerzen. Sein Schluchzen fühlte sich an wie Messerstiche im Gehirn. Meine Schläfen pochten. Die Schmerzen gestalteten es schwierig, Alyssa zu verstehen. Ich durchquerte den Raum. Der Chinese wollte an mir vorbeirennen, aber ich packte ihn am Arm und wirbelte ihn herum. Er krachte gegen den Spiegel über dem Spülbecken. Die Scheibe zerbrach. Scharfkantige Scherben prallten klirrend vom Porzellan ab und fielen zu Boden. Bevor er sich von dem Schreck erholen konnte, drehte ich ihm den Arm auf den Rücken und stieß ihn gegen die Wand. Mit der anderen Hand fasste ich nach oben und packte eine Faustvoll seiner Haare. Ich verdrehte sie und rammte sein Gesicht gegen den zerbrochenen Spiegel. Der Chinese kreischte.


    »Nî húndàn!«


    »Halt’s Maul.«


    Seine Schreie wurden kehlig und panisch.


    »Halt’s Maul«, wiederholte ich und rammte sein Gesicht immer und immer wieder gegen das verbliebene Glas, betonte jeden Hieb mit einem neuerlichen Befehl. »Halt’s Maul. Halt’s Maul. Halt’s Maul.«


    Schließlich zerrte ich ihn vom Spiegel weg und schmetterte ihn zu Boden. Silbrige Splitter ragten aus seiner Stirn und den Wangen, die geschwollenen Lippen bluteten. Stöhnend versuchte er, sich wegzurollen, aber ich trat ihm seitlich gegen den Kopf. Da fing er von Neuem zu schreien an und ich trat ihm auf die Kehle. Seine Augen quollen hervor, sein Mund stand offen. Teilnahmslos starrte ich auf ihn hinab.


    »Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Du sprichst zwar nicht meine Sprache, aber du hast sehr wohl gewusst, was hier gerade vor sich ging.«


    Ich verlagerte mein gesamtes Gewicht – was nach den Wochen ohne Nahrung noch davon übrig war – auf seine Kehle und wartete, bis er starb. Nach und nach wurde mir ein lautes Atmen im Raum bewusst. Ich lauschte dem Keuchen, bis mir klar wurde, dass es von mir selbst ausging. Mein Blick wanderte zum zerbrochenen Spiegel. Ein paar gesprungene Scherben baumelten von der linken oberen Ecke. In ihnen erspähte ich mein Spiegelbild. Ich verspürte einen Anflug von Entsetzen. Der Anblick erschreckte mich. Ich sah grauenvoll aus.


    »Pete ...«


    »Alyssa?« Ich sah mich im Raum um, doch er war menschenleer. »Wo steckst du?«


    »Ich bin hier. Ich bin direkt hier.«


    »Wo?«


    »Komm und such mich, Pete. Fang mich, wenn du kannst ...«


    »Alyssa!«


    Der Raum begann sich vor meinen Augen zu drehen. Ich konnte kaum atmen. Brust, Glieder und Kopf fühlten sich schwer an. Durch meine Ohren dröhnte ein Rauschen, als stürze eine gewaltige Wand aus Wasser über mir zusammen. Vor meinen Augen tänzelten dunkle Punkte und mit einem Mal wurde es unerträglich heiß. Schweiß strömte mir über das Gesicht. Meine Hände und Füße kribbelten. Dann ging das Rauschen in ein stetes, gleichmäßiges Klingeln über. Ich fühlte mich unsagbar schwach und schläfrig. Das Klingeln wurde lauter.


    »Aly...«


    Dann holten mich Hunger, Schwäche, Erschöpfung und Schock ein und ich brach auf der Leiche des Chinesen zusammen. Als Letztes nahm ich den Geruch seines Blutes wahr.


    7


    Als ich aufwachte, wusste ich anfangs nicht recht, wo ich mich befand. Ich erinnerte mich noch daran, nach Alyssa gerufen zu haben. Mit nach wie vor geschlossenen Augen wälzte ich mich herum und überlegte, an welchem Ort ich wohl gerade war. Irgendetwas Nasses schmatzte unter mir. Ich schlug die Lider auf und fand mich von Angesicht zu Angesicht mit dem Chinesen wieder. Ich lag auf ihm. Sein Körper fühlte sich kalt an und auch ich fror. Schaudernd sprang ich auf und schlitterte über den Boden, bis mein Rücken gegen das Pissoir stieß. Verwirrt sah ich mich um, bis mir allmählich alles wieder einfiel.


    Zitternd saß ich da, während mein Bewusstsein nach und nach vollständig einsetzte. Der Chinese war tot. Ich verspürte deswegen weder Gewissensbisse noch Schuldgefühle. Ich empfand lediglich eine gewisse Müdigkeit. Oh, und ich nahm eine vage Befriedigung wahr, allerdings galt es, noch weitere sieben Personen zu töten, und ich wusste nicht recht, ob ich die Kraft besaß, weiterzumachen – jedenfalls nicht, ohne davor ein Nickerchen einzulegen. Nur kam das nicht infrage. Schlimm genug, dass ich das Bewusstsein verloren hatte. Jeder meiner verbliebenen Feinde – Chuck, Emma, Phillips, Nicole, Damonte, Susan oder Charles – hätte sich hereinschleichen können, während ich ohnmächtig auf dem Chinesen lag, und damit wäre es für mich vorbei gewesen. Mich überraschte, dass das nicht passiert war. Warteten die anderen etwa draußen vor der Tür? Oder hatten es nur Ritchie und der Chinese geschafft, durch die Schütte aus dem Verbrennungsofen heraufzuklettern?


    Mit leichten Schwierigkeiten zog ich dem Chinesen sein Hemd aus und streifte es mir selbst über, damit ich nicht länger halb nackt herumlaufen musste. Dann rappelte ich mich langsam auf. Ich fühlte mich noch etwas wackelig auf den Beinen und als ich mich vollständig aufrichtete, fing der Raum erneut an, sich vor mir zu drehen. Ich schloss die Augen und atmete mehrmals tief durch. Mein Schädel pochte immer noch und ich rätselte, ob ich ihn mir bei meinem Ohnmachtsanfall angeschlagen hatte. Ich tastete meine Kopfhaut ab, entdeckte jedoch keine neuen Platzwunden oder Beulen. Das Klingeln in meinen Ohren hatte aufgehört. Im Raum herrschte Stille.


    Nach einigen tiefen Atemzügen öffnete ich die Augen und stellte erleichtert fest, dass sich das Schwindelgefühl gelegt hatte. Ich stieg über den Leichnam des Chinesen hinweg und trat vor das Spülbecken. Dabei vermied ich es, mich im zerbrochenen Spiegel zu betrachten. Stattdessen drehte ich den Hahn auf, formte mit den Händen eine Schale und hielt sie unter den Strahl. Das kalte Wasser fühlte sich herrlich an. Ich spritzte es mir mehrmals ins Gesicht und ließ es über meine Kopfhaut laufen. Anschließend wusch ich mir Blut und Dreck ab, bevor ich mich mit Papiertüchern aus dem Spender neben dem Becken abtrocknete. Danach fühlte ich mich wach, konzentriert und neu belebt.


    Ich öffnete die Badezimmertür, trat in den Gang hinaus– und wurde von einem länglichen Gegenstand heftig im Gesicht getroffen.


    Erneut verlor ich das Bewusstsein.


    Diesmal schreckte ich nach dem Aufwachen hoch und erinnerte mich auf Anhieb an alles, was passiert war. Meine Kopfschmerzen hatten sich verschlimmert, mein Mund bereitete mir Höllenqualen. Ich stöhnte und verspürte vor lauter Schmerzen heftige Übelkeit. Jedes Mal, wenn ich atmete, ließ mich die über meine aufgeplatzten Lippen streichende Luft zusammenzucken. Ich bemühte mich, durch die Nase zu atmen, und stellte fest, dass es noch mehr wehtat als durch den Mund. Meine Nasenlöcher fühlten sich an, als habe mir jemand feuchte Watte hineingestopft. Ich mühte mich ab, den Kiefer zu bewegen, um den Druck in Nase und Ohren zu verringern, doch das trieb mir lediglich die Tränen in die Augen und bescherte mir weitere Qualen. Meine Nase schien zwar nicht gebrochen zu sein, aber ich war definitiv im Arsch.


    »Ich glaube nicht, dass sie gebrochen ist«, meldete sich eine männliche Stimme. »Sieht ein wenig wie ’ne aufgeschnittene Pflaume aus, falls du’s genau wissen willst. Ich vermute, der Nagel, der aus dem Brett ragt, hat dich genau in der Mitte getroffen.«


    Ich schlug die Augen auf und erblickte Charles St. John Smith III – den Kerl mit dem langen Namen –, der mich anstarrte. Sein Gesichtsausdruck wirkte ruhig, fast verklärt.


    »Hi, Pete. Du hast wirklich völlig den Verstand verloren, oder?«


    Ich öffnete den Mund, um zu sprechen, und bereute es sofort. Eine neue Sturzflut von Schmerzen schwappte durch meinen Körper. Ich würgte einen Aufschrei hinunter und kniff die Lider wieder zusammen. Bei dem Versuch, die Arme zu bewegen, stellte ich fest, dass ich es nicht konnte. Mit der Zunge tastete ich meine Zähne ab und fand heraus, dass mehrere davon abgebrochen waren. Meine Übelkeit verschlimmerte sich. Ich öffnete die Augen erneut und inspizierte meine Umgebung. Ich lag im Hauptgang auf dem Boden, Clyde mir gegenüber. Die Arme waren mit einem schwarzen Elektrokabel flach an meinen Körper gefesselt. An manchen Stellen musste die Ummantelung verschlissen gewesen sein, denn ich spürte Kupfer, das an meiner Haut schabte.


    Charles kauerte auf seinen Fersen vor mir. In einer Hand hielt er ein Holzbrett, das von einer Palette zu stammen schien. Aus einem Ende ragte ein verbogener Nagel. Meine Haut und mein Blut zierten die Spitze des Nagels. Mit einer Größe von eins dreiundsiebzig wirkte Charles alles andere als imposant. Bei unserer Flucht in den Bunker hatte der 32-Jährige noch etwa 70 Kilo gewogen, mittlerweile waren es deutlich weniger. Dennoch hatte ihn das nicht davon abgehalten, mich von den Beinen zu fegen und zu verschnüren. Ich spannte die Arme an, um die Fesseln auf die Probe zu stellen. Sie gaben nicht nach. Ich öffnete leicht den Mund und sprach mit abgehackter, stockender Stimme.


    »Wo ... ist ... Chuck?«


    »Unten.« Charles nickte in Richtung des Kraftwerks. »Alle sind unten. Ritchie, der Chinese und ich haben es als Einzige geschafft, durch die Schütte im Verbrennungsofen zu klettern. Damonte und Phillips sind beide immer noch zu füllig. Ich glaube, die haben irgendwo Lebensmittel gehortet. Was ist mir dir? Meinst du auch, dass sie einen geheimen Vorrat besitzen?«


    Wegen der Kabel gelang es mir nur ansatzweise, mit den Schultern zu zucken. Sie rieben an meiner Haut, scheuerten sie wund.


    »Ich halte es für möglich.« Charles betrachtete die Wand, während er sprach, als habe er Angst, mir in die Augen zu blicken. »Ich bin ja von Anfang an nicht völlig von der Idee überzeugt gewesen, uns gegenseitig zu essen. Mir scheint, wenn wir damit anfangen, sind wir nicht besser als die Zombies.«


    »Dann ... warum?«


    »Warum ich trotzdem mitgemacht habe?« Er zuckte die Achseln. »Weil ich Angst hatte, dass sie sich sonst gegen mich wenden. Nimm’s nicht persönlich, Pete. Ich hab nichts gegen dich. Aber du bist im Grunde genommen ein Einzelgänger. Du verkriechst dich den ganzen Tag im Kino. Du scheinst nicht zu kapieren, welchen Einfluss Chuck auf alle anderen ausübt. Einige fürchten sich bloß vor ihm, aber viele kaufen ihm seine Scheiße ab. Ich raff’s nicht. Schließlich ist er nicht gerade charismatisch oder so.«


    »Al...« Ich spuckte Blut aus. »Alphamännchen.«


    »Ja, damit könntest du recht haben. Daran liegt’s wahrscheinlich. Wie auch immer, deshalb hab ich bei Chucks Plan mitgemacht.«


    »Weil du ein Feigling bist?«


    Charles’ Körper versteifte sich sichtlich. »Du weißt nicht das Geringste über mich, Pete.«


    »Ich weiß, dass du Angst davor hast, dass dir jemand in den Arsch tritt.«


    »Das denkst du also?« Er starrte mich finster an. »Als ich ursprünglich nach Philadelphia gezogen bin, wollte ich dort eigentlich die Filmakademie besuchen, bin aber schließlich in dieser Hardcore-Punkband gelandet und manage einen Club namens House of Conflict. Mal davon gehört?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Im Prinzip ein alter Lagerschuppen in derselben Gegend wie die ganzen anderen Clubs. Letztlich waren wir gute Nachbarn, haben uns, unseren Block und die Veranstaltungen gegenseitig im Auge behalten. Wir alle hatten Schlüssel für die Räumlichkeiten der Konkurrenz. Mein Laden lag direkt neben dem legendären Stalag 13. Wir hatten bessere Toiletten und eine funktionierende Waschmaschine, aber im Stalag gab es eine Skateboard-Rampe, die vom Dach zum Hinterhof verlief. Wir haben oft darauf geskatet. Ich habe dazu beigetragen, Bands wie Unholy Grave, Vitamin X und Cripple Bastards zu Auftritten nach Philadelphia zu holen.«


    »Und das beweist, dass du kein Weichei bist?«


    »Nein. Aber ich kann mich gut an eine Nacht nach einer Veranstaltung im Stalag erinnern. Ein paar Freunde und ich sind mit unseren Fahrrädern zu dem kleinen Supermarkt an der Ecke 38. und Walnut gestrampelt, als uns dieses betrunkene Arschloch fast über den Haufen gefahren hätte. An der roten Ampel musste er anhalten und ich sprang auf die Motorhaube seines Autos, während meine Freunde versuchten, den Wagen auf die Seite zu kippen. Als sie es nicht schafften, haben wir den Kerl zu dritt aus dem Auto gezerrt und gleich dort auf der Straße aufgemischt. Weißt du, ich hab schon Freunde durch besoffene Autofahrer verloren und schrecke vor keinem Kampf zurück. Einmal legte ich mich bei einer Veranstaltung mit einer Horde Nazi-Skinheads an. Sie haben einem schwarzen Jungen und seiner weißen Freundin zugesetzt. Damals hieß es fünf gegen einen – ich gegen sie. Trotzdem habe ich keine Sekunde gezögert. Und glaub mir, ich hab ordentlich ausgeteilt, bevor sie mich überwältigt haben.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    Charles seufzte. »Ich will drauf hinaus, dass ich mich als schmächtiger Ex-Punk mit Brille durchaus meiner Haut erwehren kann, wenn’s darauf ankommt. Ich habe keine Angst zu kämpfen. Obwohl es mir lieber ist, wenn die Menschen einfach das Richtige tun. Das macht alles so viel leichter.«


    »Dann tu das Richtige, Charles. Lass mich gehen.«


    »Keine Chance. Kommt nicht infrage.«


    »Warum nicht?«


    »Weil du wahnsinnig bist, Pete. Ist dir eigentlich klar, was du getan hast?« Er deutete auf Jim, George, Clyde, Ritchie und Mike. »Du hast sie abgeschlachtet!«


    »Sie hätten dasselbe mit mir gemacht.«


    Charles schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht so. Wir wollten dich mit Medikamenten betäuben. Du wärst einfach friedlich eingeschlafen. Aber das ... und was du Drew und Dave angetan hast ... Du hast sie bei lebendigem Leib verbrannt.«


    »Sie hätten mir nicht in die Quere kommen sollen.«


    »Drew war dein Freund.«


    »›War‹ ist hier das entscheidende Wort. Ein echter Freund verrät einen nicht an eine Horde durchgeknallter Kannibalen.«


    Charles schwieg eine Weile, als ob er sich meine Worte durch den Kopf gehen ließe. Seine Stimme klang mit einem Mal leiser.


    »Vielleicht sind wir durchgeknallt, aber du bist es auch. Und zwar auf eine ziemlich üble Art. Ich lass dich auf keinen Fall gehen.«


    »Dann schwing auch keine gottverdammten Reden darüber, das Richtige zu tun.«


    »Ich befinde mich in einer Extremsituation, Pete. So wie wir alle. Vor der Rattenfängerseuche hatte ich großen Respekt vor Menschen, menschlichem Verhalten und allem, was in uns steckt. Ich fühle das immer noch, habe allerdings Zweifel, ob wir in nächster Zeit wieder unser volles Potenzial ausschöpfen können. Aber wenn alles vorbei ist, brauchen wir Führungspersönlichkeiten. Leute, die Verantwortung übernehmen und dabei helfen, die Zivilisation wiederaufzubauen. Meine Verantwortung liegt darin, zum Wohl der Menschheit besser zu sein und es besser zu machen – hoffentlich werden wir dann alle Teil eines großen Ganzen.«


    »Also machst du bei Chuck mit, damit du lang genug am Leben bleibst, um hier rauszukommen und die Welt zu retten?«


    »Wenn es sein muss, ja. Und ich will für Carolyn am Leben bleiben.«


    »Wer ist das?«


    Charles lächelte. »Carolyn Sheffield. Sie ist früher ein heißes Gothic-Girl gewesen. Um ehrlich zu sein, hab ich nie viel von ihr gehalten, bis wir eines Tages in D.C. zusammen Platten kaufen gingen. Sie holte sich Out of Step von Minor Threat auf Vinyl. Danach haben wir uns intensiv und leidenschaftlich darüber auseinandergesetzt, dass die LP besser als die CD abgemischt ist. Verstehst du, ich konnte kaum glauben, dass diese heiße Braut und ich darüber redeten, wie das Album einer drogenfreien Hardcore-Punkband gemixt war. Ich sagte ihr damals, dass ich sie liebe. Und das tue ich immer noch. Hier unten festzusitzen, hat mir gezeigt, was wirklich wichtig ist.


    Irgendwann in meinem Leben habe ich aufgehört, Risiken einzugehen. Ich habe mich daran gewöhnt, 14Stunden täglich zu arbeiten, mich um Leute zu kümmern, die sich auf mich verlassen, und zu versuchen, meinen Vater stolz zu machen. Er ist Brigadegeneral im Ruhestand. Ich würde ihn nie im Stich lassen und nichts macht mich glücklicher, als wenn er stolz auf mich ist. Klar, ich hatte einen Irokesenschnitt, bis mir die Haare ausgingen, trotzdem war mir wichtig, dass mich die Menschen ernst nehmen und an mich glauben. Und das ist verdammt schwer zu erreichen, aber während ich mich auf all das konzentriert habe, hörte ich auf, Dinge nur für mich zu tun. Deshalb werde ich, sobald wir hier rauskommen – und ich glaube, irgendwann schaffen wir das –, aufbrechen, um nach Carolyn zu suchen.«


    Ich lachte. »Wer ist jetzt verrückt? Du weißt doch nicht mal, ob sie noch lebt, Mann!«


    »Sie lebt. Und wenn ich aufkreuze, wird sie diese Platte von Minor Threat auflegen, mich küssen und es wird all das hier wert gewesen sein.«


    In diesem Moment wurde mir klar, dass Charles übergeschnappt war. Vielleicht handelte es sich um ein durch Nahrungsmangel verursachtes Delirium, vielleicht hatte er auch einen Lagerkoller, weil wir schon so lange hier unten festsaßen. Auf jeden Fall schien er jeden Bezug zur Wirklichkeit verloren zu haben. Ganz langsam spannte ich die Arme an und versuchte, mich aus meinen Fesseln zu befreien. Dann hörte ich Alyssa. Sie klang weiter entfernt.


    »Pete ...«


    »Ich komme«, murmelte ich. »Halt noch ein bisschen durch.«


    »Wie war das?« Stirnrunzelnd starrte Charles mich an.


    »Nichts«, erwiderte ich. »Hab bloß an meine Frau gedacht.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du verheiratet bist. Du trägst keinen Ring am Finger.«


    »Mag sein. Trotzdem bin ich verheiratet. Und wenn das hier vorbei ist, werde ich mich mit ihr versöhnen. Mich besser anstellen. Du kannst mir dabei helfen, Charles. Wir können uns gegenseitig helfen. Du lässt mich gehen, damit ich nach Alyssa suchen kann, und ich helfe dir, Carolyn zu finden.«


    »Ich wünschte, das könnte ich.« Sein Tonfall klang wehmütig, fast entschuldigend. »Ganz ehrlich. Aber du bist krank, Pete. Ich weiß, dass du es selbst nicht merkst, aber das bist du. Ich kann dich nicht gehen lassen.«


    »Und was hast du jetzt vor?«


    »Ich geh zurück nach unten und sage Chuck, dass ich dich erwischt habe. Als ich aufgebrochen bin, hat er sich mit Emma, Nicole und Susan im Pausenraum verschanzt. Ich glaube, er wollte sie für sich allein. Damonte und Phillips haben Wache gestanden. Ich gehe davon aus, die werden nicht besonders glücklich sein, wenn ich ihnen erzähle, was du getan hast.«


    »Aber kapierst du denn nicht? Wir haben jetzt genug für das ganze Jahr! Jim und George haben gesagt, du hättest einen Plan, wie man die Leichen im Verbrennungsraum räuchern kann. Wenn wir sie danach in den Kühlschrank legen, sollte das Fleisch lang genug haltbar sein. Ihr braucht mich nicht mehr zu töten.«


    »Das ist Chucks Entscheidung«, gab Charles zurück. »Aber um ehrlich zu sein, ich kann mir nicht vorstellen, dass wir dich am Leben lassen. Nicht nach allem, was passiert ist. Nicht nach dem, was du mit Drew und Dave angestellt hast.«


    »Leben sie noch?«


    »Dave hat noch gelebt, als ich aufbrach, aber ich glaube nicht, dass er noch lange durchhält. Seine Haut ...« Charles schloss die Lider und schauderte. Dann öffnete er die Augen wieder. Ich sah, dass sie feucht schimmerten.


    »Was ist mit Drew?«


    »Drew hat’s nicht geschafft.«


    »Gut.«


    »Das macht dir gar nichts aus? Er ist dein Freund gewesen.«


    »Scheiß auf ihn. Scheiß auf euch alle. Geh und hol deine Kumpels. Kriech zurück zu Chuck wie ein braves Schoßhündchen. Dein Vater würde sich für dich schämen.«


    Charles stand so schnell auf, dass ich zusammenzuckte. Er starrte mich finster an und ballte die Hände zu Fäusten. Er zitterte vor Wut und ein Muskel in seiner Wange zuckte. Ich versteifte meinen Körper, weil ich damit rechnete, dass er mich treten wollte, doch dann entspannte sich seine Haltung. Seelenruhig lächelnd stieg er über mich hinweg und lief den Korridor hinab.


    »Geh nur«, rief ich. »Geh zu Chuck. Ich möchte, dass du ihm etwas ausrichtest. Sag ihm, dass ich jeden Einzelnen von euch Arschfickern umbringe, bevor diese Sache zu Ende ist.«


    Mein Gebrüll hallte durch den Gang. Charles ignorierte mich und steuerte auf das Kraftwerk zu. Ich verrenkte mich und zappelte in dem Versuch, mich von den Kabeln zu befreien, aber sie hielten. Charles verschwand durch die Tür. Ich blieb allein im Korridor zurück. Ich drehte mich erst zur einen Seite herum, dann zur anderen, zog die Beine an die Brust und streckte den Rücken durch. Die Spannung der Fesseln ließ geringfügig nach, trotzdem konnte ich mich immer noch nicht befreien. Frustriert rollte ich mich zur Wand.


    »Alyssa? Hilf mir.«


    »Ich kann nicht. Das musst du selbst tun. Wenn du mich zurückhaben willst, musst du mir etwas beweisen, Pete. Du musst beweisen, dass du meiner würdig bist. Finde mich.«


    »Warte mal ’ne Sekunde.«


    Nach Luft schnappend hielt ich inne. Auf dem mühsamen Weg in Richtung Wand war ich durch eine halb geronnene Pfütze aus Clydes Blut gerollt. Es hatte sich über meine Kleidung und meine Haut verteilt und war mir in den Mund, in die Augen und in die Nase geraten – fast noch wichtiger: Es hatte die Stellen unter den Kabeln erreicht. Nach einigen Schwierigkeiten gelang es mir, mich aufzusetzen. Überrascht stellte ich fest, dass die Fesseln nun deutlich lockerer saßen. Zwar konnte ich mich immer noch nicht losmachen, aber sie schränkten mich nicht mehr so stark in den Bewegungen ein.


    Indem ich den Rücken gegen die Mauer presste, versuchte ich, aufzustehen. Es gestaltete sich schwieriger, als ich erwartet hatte. Ich fühlte mich schwach und benommen. Mein Kopf und mein Mund taten immer noch weh, ganz zu schweigen davon, dass ich meine Arme nicht zu Hilfe nehmen konnte. Letztlich gelang es mir jedoch, mich aufzurichten. Ich stand da, lehnte mich an die Wand, um mich abzustützen, und schwankte hin und her. Ich experimentierte mit Armen und Schultern und stellte fest, dass ich sie mittlerweile etwa zwei Zentimeter vom Körper wegstrecken konnte. Das reichte noch nicht, um die Kabel abzuschütteln, aber es gab mir neue Hoffnung.


    »Danke für deine Hilfe, Clyde. Weiß ich wirklich zu schätzen.«


    Ich wandte mich von ihm ab und schloss die Augen, um zu warten, bis sich der Schwindelanfall legte. Keine Ahnung, wie viel Zeit verging. Vielleicht eine Minute, vielleicht aber auch fünf. Ich glaubte, kurz das Bewusstsein verloren zu haben. Meine Augen öffneten sich jäh, als ich ein leises Scharren in der Nähe meiner Füße vernahm. Eine Ratte huschte vorbei und rannte auf die Paletten zu. Ich fühlte mich sofort an Dude erinnert, die gesprenkelte Hausratte aus meiner Collegezeit. Ich hatte seit Jahren nicht mehr an Dude gedacht. Alyssa hatte mich bei unserem Zusammenziehen gezwungen, ihn loszuwerden. Ich brachte ihn damals zu meinen Eltern, die sich um ihn kümmerten, bis er starb. Ich redete mir immer noch ein, er sei an Altersschwäche gestorben, nicht an einem gebrochenen Herzen, weil ihn sein Besitzer weggegeben hatte.


    »Hey«, flüsterte ich. »Dude? Bist du das wirklich?«


    Die Ratte hielt inne, richtete sich auf die Hinterbeine auf und starrte mich an. Sie legte den Kopf schief. Die langen Schnurrhaare zuckten. Ich fragte mich, wo sie jetzt herkam. In all der Zeit, die ich im Hotel gearbeitet hatte, war mir im Bunker nie eine Ratte oder eine Maus untergekommen. Hatte sie schon immer hier gelebt oder von draußen einen Weg durch die angeblich undurchdringlichen Mauern gefunden? Einen Moment lang geriet ich in Panik, als mir durch den Kopf ging, dass sie mit der Rattenfängerseuche infiziert sein könnte, allerdings sah sie keineswegs tot aus. Sie wirkte sogar äußerst lebendig – und wohlgenährt. An ihrem runden, pelzigen Bauch zeichnete sich ein drolliger Fleck aus weißem Fell ab, genau wie bei Dude zu Lebzeiten.


    »Dude? Warte mal. Du kannst nicht hier sein. Du bist tot.«


    Die Ratte quiekte als Antwort.


    »Erzähl keinen Scheiß. Aber selbst wenn du nicht Dude bist, könntest du glatt sein Zwilling sein.«


    Die Ratte quiekte erneut. Es klang aufgeregt.


    »Verschwinde besser«, riet ich dem Nager. »Diese Leute hier sind verrückt. Die fressen dich, wenn sie dich bemerken.«


    Als ob sie meine Warnung verstanden hätte, ließ sich die Ratte auf alle viere nieder und huschte unter die Paletten. Ich beobachtete, wie der Schwanz außer Sichtweite geriet, dann war sie verschwunden, als sei sie nie hier gewesen. Vermutlich stimmte das sogar. Ich zog in Erwägung, dass es sich um eine Halluzination gehandelt haben könnte, ausgelöst durch Unterernährung und die Prügel, die ich eingesteckt hatte. Andernfalls musste ich herausfinden, wie sie es geschafft hatte, von draußen reinzukommen. Wenn eine Ratte in den Bunker gelangen konnte, dann konnte es auch eine Zombieratte.


    Mein Magen knurrte.


    »Warte!«, rief ich. »Komm zurück, Dude!«


    Die Ratte ignorierte die Aufforderung. Im Korridor kehrte Stille ein. Ich schloss die Augen und schluchzte leise.


    Als sich mein Schwindelgefühl legte, wankte ich zum Gabelstapler. Dort baumelte nach wie vor Ritchie, aufgespießt von den hochgefahrenen Gabeln. Ich starrte in seine toten, glasigen Augen, bückte mich und drückte Kopf und Schultern gegen seinen Brustkorb. Grunzend schob ich ihn nach hinten. Ein schwieriges Unterfangen. Seine Gedärme klebten an den Gabeln und hinterließen eine schmierige Spur hinter dem Körper. Der Gestank war grauenhaft. Die Schmatzlaute fand ich noch schlimmer. Ich wandte mich ab, holte tief Luft und setzte meine Bemühungen fort, schaffte es, ihn bis zum vorderen Ende der Gabeln zu schieben.


    Nach einem finalen, entschlossenen Schubser polterte Ritchies Leichnam zu Boden. Ich brachte mich so zwischen den Gabeln und der Schutztür in Position, dass die Spitze der Gabeln hinter meinem Rücken unter den Kabeln ansetzte. Dann wand ich mich hin und her. Der kalte Stahl rutschte unter mein Hemd und die Spannung meiner Fesseln erhöhte sich. Ich sammelte meine Kräfte und begann, mich vor und zurück zu bewegen. Die Kabel scheuerten an Brust und Armen, gruben sich tief ein. Ohne mein Hemd hätten sie in meine Haut geschnitten. Die Schmerzen waren unglaublich. Als ich schon glaubte, es nicht länger zu ertragen, spürte ich, wie die Kabel nachgaben. Keuchend gelang es mir, sie abzustreifen. Ich war wund gescheuert, mein Hemd an mehreren Stellen zerrissen, aber ich hatte es geschafft.


    Ich nahm mir etwas Zeit, um zu Atem zu gelangen und einige der Krämpfe aus meinen schmerzenden Muskeln zu massieren. Mein Mund tat nach wie vor weh, aber immerhin hatten sich meine Kopfschmerzen gelegt. Ich ging zu den Paletten hinüber, sank auf Hände und Knie und spähte darunter. Unter den Latten herrschte Dunkelheit, ich konnte weder etwas sehen noch etwas hören. Nicht einmal Rattenkot entdeckte ich. Dude hatte die Angewohnheit besessen, auf meine Schulter zu kacken, wenn ich ihn durch die Gegend trug. Ich presste eine Wange auf den kalten Betonboden.


    »Dude? Bist das wirklich du gewesen? Bist du da drunter? Komm her, Ratte. Komm her, Dude ...«


    Eine Minute lang blieb ich liegen und genoss die Kühle an meiner Wange. Dann stand ich auf und stöhnte dabei vor Schmerzen. Ich hob die Kabel auf, mit denen Charles mich gefesselt hatte, und machte mich an seine Verfolgung. Im Vorbeigehen schaute ich zum Überwachungsmonitor hoch. Die Toten wankten nach wie vor im Freien umher. Sie wirkten erheblich rastloser als die Toten hier drin, deren Verhalten mir irgendwie besser gefiel.


    Während ich rannte, begegnete ich keinen weiteren Ratten.


    Ich holte Charles ein, als er gerade den Werkzeugwagen wegschob, der die Tür im Kraftwerk blockierte. Er bemerkte meine Anwesenheit erst, als es für ihn zu spät war. Als er am Knauf drehen wollte, huschte ich von hinten an ihn heran und schlang die Kabelschlaufen um seinen Hals. Mit einem kräftigen Ruck zerrte ich daran. Charles gab einen Würgelaut von sich, den ich durch den Lärm der Generatoren kaum wahrnahm. Er versuchte, sich nach vorn zu werfen, wodurch er den Druck auf seinen Hals erhöhte. Bevor er sich losreißen konnte, drehte ich mich um, beugte mich vor und zog die Kabel über meine Schulter. Dabei schnitten sie tief in meine Handflächen, aber ich ignorierte die Schmerzen und das Unbehagen und zerrte noch kräftiger daran. Charles trat wild um sich und zappelte, doch ich ließ nicht locker. Schließlich wurden seine Bewegungen schwächer und erlahmten vollständig. Ein paarmal zuckte er noch spastisch, was beinahe wie ein Nachbeben anmutete. Ich wartete eine weitere Minute, bis ich die Kabel losließ. Charles sackte tot zu Boden.


    »Noch sechs übrig.«


    Ich beugte und streckte meine Finger. Die Kabel hatten in beide Hände eingeschnitten. Dünne Blutlinien zeigten sich auf der Haut. Ich wischte mir die Hände an der bereits blutigen Hose ab.


    »Beeil dich, Pete ... Finde mich ... Töte sie alle und finde mich ...«


    »Oh, genau das habe ich vor, Schatz. Mach dir darüber mal keine Gedanken.« Ich folgte Alyssas eindringlicher Aufforderung, öffnete die Tür und betrat das Treppenhaus. »Ob ihr bereit seid oder nicht, ich komme jetzt.«


    8


    Im Treppenhaus roch es nach wie vor nach gebratenem Fleisch. Das Aroma hing durchdringend in der Luft und mein Magen knurrte noch lauter. Die Hungergefühle kamen blanken Qualen gleich. Es verursachte körperliche Schmerzen, dermaßen ausgehungert zu sein. Ich hatte das Gefühl bereits früher kennengelernt – in den endlosen Tagen, nachdem uns die Lebensmittel ausgegangen waren. Aber nach einer Weile hatte es aufgehört und war von dem permanenten Erschöpfungszustand ersetzt worden, an dem wir seitdem alle litten. Nun kehrten die Hungergefühle zurück, als steche jemand mit Messern auf meinen Magen ein. Es musste sich um etwas rein Psychologisches handeln, sicherlich hervorgerufen von dem Fleischduft. Jedenfalls krampfte sich mein Magen zusammen und ich stöhnte und erzitterte gleichermaßen vor Verlangen und vor Schmerzen.


    An einigen Stufen klebten verbrannte Fleischbrocken, fast zu Asche verkohlt wie die geschwärzten Überreste, die man am Ende des Sommers unten im Gartengrill vorfindet. Ein paar der Hautfetzen knirschten unter meinen Füßen und zerbröselten zu Staub. An der Wand prangte ein verschmierter Handabdruck in Rot, Rosa und Schwarz. Weiter unten lagen einige verkohlte Kleidungsfetzen. Weitere Streifen verkohlter Haut baumelten am Geländer. Pulvrige Asche trieb in der Luft. An der Decke und den Wänden hatten sich durch den Rauch Rußflecken gebildet. Auf dem Treppenabsatz fand ich einen von Drews Schuhen, völlig geschwärzt. Das Leder war rissig geworden, die Sohle mit dem Boden verschmolzen. Ich stupste den Schuh mit dem Fuß an, aber die Sohle klebte fest.


    »Geschieht dir recht, Drew. Du hinterfotziges Arschloch.«


    Obwohl ich lediglich geflüstert hatte, hallte meine Stimme durch das Treppenhaus. Das Echo machte auf mich einen eigenartigen und seltsam verzerrten Eindruck. Es klang, als ob mehrere Stimmen gleichzeitig zischten. Dann verschmolzen sie alle zu Alyssas Stimme.


    »Von hier an musst du vorsichtig sein, Pete. Sie werden auf dich warten.«


    »Glaubst du etwa, das wüsste ich nicht? Ich bin nicht verrückt, Alyssa.«


    »Das hab ich auch nicht behauptet. Aber du tust schon wieder, was du immer getan hast – du preschst vor, ohne über die Konsequenzen nachzudenken. Du denkst immer mit dem Herzen und mit dem Bauch, nie mit dem Kopf. Du kannst da nicht einfach reinstürmen. Du bist nach wie vor in der Unterzahl.«


    »Aber es steht nur noch sechs zu eins. Das Verhältnis verbessert sich zu meinen Gunsten. Ich schätze, ich kann es noch steigern.«


    »Du bist schon immer übertrieben selbstbewusst gewesen.«


    »Früher hast du das an mir gemocht.«


    »Nach einer Weile wurde es langweilig.«


    »Ist das mit uns passiert?«


    »Du weißt, was mit uns passiert ist, Peter.«


    »Ja. Manchmal glaube ich es zu wissen. Manchmal sehe ich es glasklar. Andere Male kommt es mir total albern vor. Alles, was ich für wichtig hielt. Alles, womit ich mich nicht arrangieren konnte. Jetzt scheint es mir längst nicht so klar zu sein. Manchmal empfinde ich Schuldgefühle, dann wieder nicht. Ich weiß nicht, was ich schlimmer finde.«


    »Dein Verstand tut, was er tun muss, um zurechtzukommen. Aber das ist schon immer deine Art gewesen.«


    »Wieso kann ich dich hören, Alyssa?«


    »Warum fragst du das?«


    »Weil ich dich abschalten will. Im Augenblick kann ich diese Scheiße echt nicht gebrauchen. Ich bin ein bisschen beschäftigt mit dem Versuch, am Leben zu bleiben, und ich hab momentan echt keine Lust auf Vorträge von meiner Exfrau.«


    »Die Wahrheit tut weh, stimmt’s, Peter? Wenn du mich zurückhaben willst, musst du dich mit einigen dieser Sachen auseinandersetzen. Und was die Frage angeht, wieso du mich hören kannst: Ich denke, das kannst du dir selbst beantworten.«


    Ich nickte. »Ja, das glaube ich auch. Ich hab darüber nachgedacht. Das Einzige, was Sinn ergibt, ist, dass du tot bist. Du bist eines natürlichen Todes gestorben und kein Zombie geworden, sondern ein Geist. Genau wie der Geist des kleinen Mädchens, der angeblich im Badezimmer in der Nähe der Schutztür herumspukt. Du bist ein Geist. Hab ich recht?«


    »Das wird sich noch herausstellen ...«


    »Du bist ein Geist«, wiederholte ich. »Es muss so sein. Das ist die einzige Möglichkeit, wie du hier reingekommen sein kannst. Du und Dude. Dude ist gestorben. Das weiß ich. Er ist schon lange vor dem Beginn von dem ganzen Mist gestorben, aber ich schwör bei Gott, ich hab ihn dort hinten gesehen. Und dich höre ich. Das kann nur eins bedeuten: Ihr seid beide Geister. Richtig?«


    Schweigen.


    »Na schön«, fuhr ich fort. »Wenn du mir das nicht sagen willst, reden wir eben über etwas anderes. Spukt es in diesem Bunker wirklich? Ich meine, abgesehen von dir. Treibt sich im Bad dort oben wirklich ein kleines Mädchen herum? Das habe ich mich schon immer gefragt. Von Zeit zu Zeit berichten Leute, ihren Geist gesehen zu haben. Gibt es die Kleine tatsächlich? Spukt es in diesem Bunker?«


    Alyssa gab keine Antwort. Ich hielt inne, wartete auf irgendeine Erwiderung, aber ich konnte ihre Gegenwart nicht länger spüren. Sie schien verschwunden zu sein.


    Ich durchwühlte meine Taschen. Meine Fingerspitzen streiften erst über Jeffs Holzmünze, dann über das Taschenmesser. Ich durchsuchte das Treppenhaus, bis ich meinen verlässlichen und blutverschmierten Schraubenzieher fand. Er musste Drew runtergefallen sein. Ich machte mich auf den Weg nach unten. Ich hatte nichts gegen das Taschenmesser. Es stellte eine gute, brauchbare Waffe dar, trotzdem gab ich dem Schraubenzieher den Vorzug. Wir hatten zusammen viel durchgemacht, der Schraubenzieher und ich, und er hatte mir stets gute Dienste erwiesen. Er gehörte zu den wenigen Freunden, die ich hier unten hatte.


    Am Fuß der Treppe hielt ich inne und erinnerte mich daran, was beim letzten Öffnen der Tür passiert war. Die anderen konnten mir auch jetzt wieder auf der anderen Seite auflauern. Ich ließ mir die Alternativen durch den Kopf gehen. Einen Moment lang geriet ich in Versuchung, zurück nach oben zu gehen und durch die Schütte in den Verbrennungsofen hinabzuklettern, verwarf es jedoch als zu riskant. Hier im Treppenhaus dämpfte der dröhnende Lärm der Generatoren aus dem Kraftwerk meine Schritte, mein Poltern im Ofen konnte dagegen jeder hören. Außerdem bestand die Gefahr, dass Chuck und die anderen die Schütte vorsorglich blockiert hatten, sodass ich am unteren Ende in der Falle saß. Und es konnte sich jemand nach oben schleichen, während ich mich darin befand, und auch die obere Öffnung verschließen. Ich malte mir aus, was in jenem Szenario als Nächstes geschah – Chuck erteilte den Befehl, den Verbrennungsofen anzuwerfen, und ich krallte mich wie eine panische Rennmaus an den Wänden der Schütte fest und betete, am Rauch zu ersticken, bevor ich bei lebendigem Leib gekocht wurde.


    Nervös wich ich ein paar Schritte zurück und streckte die Hand aus, in der ich den Schraubenzieher hielt. Mit der Spitze stieß ich die Tür auf und nahm hastig eine geduckte Haltung an, wappnete mich dafür, dass jemand hereinstürmte. Ich rechnete fest damit. Stattdessen geschah gar nichts. Die Tür schwang zu. Ich hielt den Atem an und wartete, aber niemand ließ sich blicken.


    Nachdem einige Minuten verstrichen waren, begannen meine Muskeln sich zu verkrampfen und zu schmerzen, deshalb richtete ich mich auf und näherte mich vorsichtig der geschlossenen Tür. Ich presste mein Ohr dagegen, hörte jedoch nichts. Ich atmete abermals tief durch, öffnete sie langsam einen Spaltbreit und spähte auf den Gang hinaus. Er schien verwaist zu sein, soweit ich das aus meinem eingeschränkten Blickwinkel erkannte. Zwar hörte ich Stimmen, doch sie klangen entfernt und gedämpft. Ich lauschte noch eine Weile und gelangte zu dem Schluss, dass sie aus dem Speisesaal am entgegengesetzten Ende des Flurs stammen mussten.


    Ich streckte den Kopf durch die Öffnung. Vorsichtig blickte ich in beide Richtungen und sah, dass der Durchgang zum Speisesaal verschlossen war und sich der Gang tatsächlich menschenleer präsentierte. Weil sich das jeden Moment ändern konnte, bewegte ich mich rasch, huschte in den Korridor und drückte die Tür hinter mir zu. Die Unterhaltung im Speisesaal schien lauter zu werden. Ich redete mir ein, dass ich mir das bloß einbildete, durchquerte den Gang und versuchte, den Knauf der Tür zur Bibliothek zu drehen. Er leistete keinen Widerstand und im Raum war es dunkel. Ich schlüpfte hinein.


    Bei der Bibliothek handelte es sich um einen relativ kleinen Raum, in dem deckenhohe, direkt in die Mauern eingelassene Bücherregale alle vier Wände säumten. Als man den Bunker noch aktiv betrieben hatte, war die Lektüre von der Regierung immer auf dem aktuellen Stand gehalten worden, von medizinischen Fachbüchern über klassische Literatur bis hin zu Neuerscheinungen, sowohl Taschenbücher als auch Hardcover. Nach der Stilllegung und Übertragung des Bunkers an das Hotel hatte das Personal darauf geachtet, dass die Bücher als Bestandteil des Gesamterlebnisses des Museums unversehrt blieben.


    Bedauerlicherweise hatten wir die meisten Bände vor einigen Jahren nach einem Befall durch Silberfischchen entsorgen müssen. In einigen der Regale herrschte gähnende Leere. Es gab noch einige Dutzend gekürzter Romanausgaben von Readers Digest, die irgendjemand für einen Vierteldollar pro Stück auf einem Flohmarkt in der Nähe erstanden hatte, außerdem verschiedene alte Zeitschriften und Zeitungen. Meine Mitüberlebenden hatten den Bestand nach unserer Ankunft ergänzt, allerdings beschränkte sich ihr Beitrag auf einen Western von Robert Randisi mit fehlendem Cover, eine Selbsthilfebroschüre über die wundersame Wirkung von Darmspülungen und eine dämliche Teenie-Romanze über Vampir-Cheerleader, die sich in Werwolf-Footballspieler verliebten.


    Die meisten von uns hatten keine Zeit gehabt, sich vor der Flucht nach unten irgendwelche Habseligkeiten zu schnappen. Mehrere Überlebende hatten E-Book-Reader in den Handtaschen oder Kindle-Apps auf den Mobiltelefonen gehabt, doch ohne die Ladegeräte, die in Autos oder Hotelzimmern zurückgeblieben waren, konnte man damit nichts anfangen. Ich erinnerte mich daran zurück, wie stolz Krantz in den ersten Tagen unserer Belagerung gewesen war. Er hatte sich über die Filmauswahl des Bunkers und den allgemeinen Mangel an Entertainment beschwert, als befinde er sich nur auf einem Urlaubstrip. Dann prahlte er mit seinem E-Book-Reader, der über 2000 Bücher enthielt, und verkündete, ihm würde sicher nicht langweilig, aber wir anderen wären arm dran, denn er würde das Gerät mit niemandem teilen.


    Natürlich konnte er auf seine elektronische Bibliothek längst nicht mehr zurückgreifen, weil so etwas Banales wie ein leerer Akku sie ausgelöscht hatte. Darin lauerte die große Gefahr des digitalen Zeitalters. Sobald die Kultur einer Zivilisation elektronisch wurde, bestand sie nur so lange, wie es Strom gab. Archäologen hatten das alte Rom ausgegraben und Statuen, Münzen und Schriftrollen entdeckt, aber was mochte man in kommenden Jahrtausenden von den toten, kleinen Mobilgeräten halten, in die wir so vernarrt waren?


    Ich dachte an meine eigenen Bücher. Die meisten hatte ich nach der Scheidung von Alyssa in Kartons verstaut und eingelagert oder zu Bargeld gemacht. In meiner neuen Wohnung gab es nicht genügend Platz dafür und einige der selteneren Sammlerstücke hatte ich veräußern müssen, um den Anwalt bezahlen zu können. Nun wünschte ich, sie bei mir zu haben. In jenem Moment hätte ich alles dafür gegeben, sie hier zu haben, zu riechen und in der Hand zu halten, ihr Gewicht zu fühlen und das Rascheln beim Umblättern der Seiten zu hören.


    Vor der Ankunft der Zombies hatte es für mich nichts Schöneres gegeben, als ein Buch in den Händen zu halten. In diesem postapokalyptischen Umfeld wäre das Gefühl noch ungleich stärker, allein deshalb, weil es eine Brücke zu einer Welt und einer Zivilisation schlug, die nicht länger existierte – und vielleicht nie wieder zurückkehrte. Meine Gedanken schweiften wieder zu den Archäologen ab. Falls die Menschheit die Zombieplage überlebte und irgendwie den Wiederaufbau schaffte, würden sie bei Ausgrabungen in 1000 Jahren dann die Werke von Stephen King, Tom Clancy, Nora Roberts und Nicholas Sparks entdecken? Und falls ja, gingen die Menschen jener zukünftigen Epoche dann ebenso ehrfürchtig damit um wie wir mit den Schriften von Homer, Byron und Shakespeare? Die Vorstellung gefiel mir. Ich lächelte und wünschte sofort, es nicht getan zu haben, weil mir danach das Gesicht wehtat.


    Die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet. Die einzige Helligkeit in der Bibliothek stammte vom beruhigenden Rot der Notlampe, die für den Fall eines Feuers oder Stromausfalls immer brannte. Ich betrachtete den sanften Schimmer, von dem eine verführerisch entspannende Wirkung ausging – eine angenehme Abwechslung von all dem Blut, der Gewalt und den Schmerzen. Dieses Licht verurteilte nicht. Es wägte mich nicht ab. Es betrachtete mich nicht als einen Quell von Leid oder Demütigung. Und am wichtigsten: Es wollte mich nicht fressen.


    Ich starrte weiter hinein und spürte, wie meine Lider kribbelig und schwer wurden. Ich unterdrückte ein Gähnen und musste kämpfen, um wach und konzentriert zu bleiben. Trotz der überaus realen und kontinuierlichen Gefahr, in der ich schwebte, geriet der Adrenalinfluss in meinem Körper ins Stocken. In Verbindung mit dem Hunger und den Auswirkungen der Schläge, die ich eingesteckt hatte, fühlte ich mich elend und erschöpft. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als mich hinzulegen und zu schlafen. Na ja, so ganz stimmte das nicht. Mehr als alles andere sehnte ich mich nach etwas zu essen, doch nachdem ich mir den Bauch vollgeschlagen hatte, stellte ich mir ein Nickerchen einfach herrlich vor. Ich konnte gleich hier unter diesen Lampen schlafen, gebadet in ihrem warmen Schein.


    »Du kannst jetzt nicht schlafen«, ermahnte mich Alyssa. »Sie würden dich finden. Wenn du jetzt einschläfst, wachst du nie wieder auf.«


    Ich kicherte. »So, wie ich mich im Augenblick fühle, wäre das nicht mal das Schlechteste. Und außerdem, wenn ich nicht mehr aufwache, könnte ich bei dir sein. Wir wären beide Geister. Endlich wieder zusammen.«


    »Wir werden wieder zusammen sein«, versprach Alyssa. »Du musst mich nur erst finden.«


    »Das versuche ich ja.«


    »Dann musst du dir mehr Mühe geben. Tu, was du tun musst, um zu überleben, und finde mich.«


    Allmählich frustrierten mich Alyssas Rätsel und Versteckspiele und ich öffnete gerade den Mund, um es ihr mitzuteilen, als ich draußen im Gang Schritte hörte. Meine Müdigkeit verpuffte, wurde von einem neuerlichen Anflug von Panik verdrängt. Mein Puls begann zu rasen und erstickte Alyssas Stimme. Ich blickte mich um, hielt verzweifelt nach einem Versteck Ausschau. Meine Möglichkeiten entpuppten sich als beschränkt. In der Bibliothek gab es keine verborgenen Winkel oder Nischen. Abgesehen von den Bücherregalen enthielt der Raum lediglich einige lange Tische, ein halbes Dutzend Klappstühle aus Metall und einen leeren Zeitungsständer. Zur aktiven Zeit des Bunkers hatten in dem Ständer aktuelle Zeitungen aus verschiedenen Städten im ganzen Land gesteckt. Die Regierung hatte die Zeitungen damals wöchentlich ausgetauscht – mit unseren Steuergeldern. Die Tagespresse hing an langen, gerillten Holzpflöcken, die fast wie Schwerter anmuteten. Sonst hingen lediglich einige kleine Plaketten an der Wand und an einem der Regale. Sie versorgten die Besucher mit zusätzlichen Informationen als Ergänzung zum Vortrag des Museumsführers.


    Ich duckte mich unter einen der Tische und hielt den Atem an. Die Schritte kamen unmittelbar vor der Tür zur Bibliothek zum Halten. Dann herrschte Stille. Ich wartete gefühlte fünf Minuten, bis die Person draußen weiterging. Kurze Zeit später hörte ich, wie die Speisesaaltüren mit einem Knall geöffnet wurden und zufielen.


    Mit einem Seufzer der Erleichterung kroch ich unter dem Tisch hervor und stand auf. Vermutlich zu schnell, denn abrupt kehrte das Schwindelgefühl zurück. Ich streckte eine Hand aus, stützte mich an der Holzkante ab und wartete, bis es sich legte. Mein Sichtfeld verschmälerte sich, als starrte ich in einen Tunnel, und in meinen Ohren meldete sich erneut dieses Klingeln. Ich ließ den Kopf sinken, schloss die Augen und konzentrierte mich auf kurze, gleichmäßige Atemzüge durch die Nase. Ich setzte mich auf den Boden, um zu warten, bis der Anfall verflog. Diesmal dauerte es länger, bis meine Sinne in den Normalzustand zurückkehrten, und sogar dann blieb noch ein leichtes Gefühl der Benommenheit zurück. Es wurde jedes Mal schlimmer, wenn ich durch die Nase atmete, als seien meine Nebenhöhlen und meine Ohren verstopft. Ich versuchte, den Unterkiefer vor- und zurückzuschieben, um meinen Kreislauf anzukurbeln, aber es schmerzte auf Dauer zu sehr, deshalb hörte ich damit auf.


    »Blutzucker«, flüsterte ich. »Unterernährung. Hunger. All die körperliche Anstrengung und die Verletzungen, die ich heute durchgemacht habe. Erschöpfung. Schmerzen. Es grenzt an ein Wunder, dass ich überhaupt noch wach bin. Ich muss in Bewegung bleiben. Ich bin ein Hai.«


    »Ruhig«, schalt mich Alyssa. »Du hast gerade laut geredet. Es wird dich noch jemand hören.«


    »Das ist mir inzwischen egal«, erwiderte ich. »Sollen sie mich ruhig hören. Sollen sie ruhig alle kommen. Ich habe diese Scheiße so was von satt. Ich will nur noch schlafen, aber die lassen mich ja verdammt noch mal nicht in Ruhe.«


    »Du redest dummes Zeug. Hör dir doch mal selbst zu, Pete. Du lallst und wiegst dich im Sitzen vor und zurück wie ein Betrunkener auf einem Barhocker. Wenn sie dich hier drin erwischen, töten sie dich, und dann findest du mich nie.«


    »Du hast recht.« Seufzend rappelte ich mich langsam auf die Beine. Meine Muskeln protestierten qualvoll dagegen. »Tut mir leid. Alles tut mir leid. Mir tut leid, dass ich dich belogen und verletzt habe. Mir tut das mit Hannah leid und mir tut leid, dass ...«


    Wieder ertönten aus dem Korridor Schritte, die näher kamen. Diesmal bewegten sie sich schneller als zuvor. Als sie vor der Tür anhielten, kroch ich zurück unter die Tischplatte. Ich hoffte, dass Alyssa nicht ausgerechnet in diesem Augenblick etwas sagte. Zum Glück tat sie es nicht. Sekunden später fiel Licht aus dem Gang in die Bibliothek. Aus meinem Blickwinkel unter dem Tisch gestaltete es sich schwierig, etwas zu erkennen, aber zumindest sah ich ein Paar Füße und Beine in Jeans, die im roten Schein der Notlampe an der Tür standen.


    Ich hielt den Atem an und rührte mich nicht. Ich verzichtete sogar darauf, das Teppichmesser oder den Schraubenzieher hervorzuziehen. Jede Bewegung, ganz gleich, wie unscheinbar oder langsam, konnte meinen Aufenthaltsort verraten. Also wartete ich stattdessen ab. Die Person betrat den Raum und durchquerte ihn langsam. Ich konnte unter dem Tisch das Atmen des anderen hören. Es klang laut und hastig. Ein kurzes Stück vor meinem Versteck blieb die Person stehen und verharrte. Durch die Position der Füße wusste ich, dass der Eindringling in meine Richtung schaute. Ich spannte meine Muskeln an, wappnete mich dafür, unter dem Tisch hervorzustürmen und anzugreifen.


    Die Person senkte einen Arm und ließ die Hand neben der Hüfte ruhen. Die Finger zuckten, als sei sie nervös. Anhand der Fingernägel wusste ich, dass es sich um Nicole handelte. Diese Fingernägel hätte ich überall wiedererkannt. Lang, gepflegt und violett mit kleinen Glitzereinschlüssen lackiert. Ich fand sie exotisch – nicht das, was man normalerweise in West Virginia zu sehen bekam. Dasselbe galt für ihren Körperschmuck und ihre zahlreichen Piercings. Sie trug Silberknöpfe oder winzige Edelsteine nicht nur in den Ohren, sondern auch in Nase, Augenbrauen und Lippen. Sie hatte mir mal verraten, dass auch ihre Nippel, ihr Bauchnabel, ihre Schamlippen und ihre Klitoris gepierct waren, hatte meine Bemühungen, das zu überprüfen, jedoch mit sanftem Nachdruck zurückgewiesen. Ich war enttäuscht, aber keineswegs überrascht gewesen.


    Das einzige Gold, das Nicole am Körper trug, enthielt ihr Ehering, und sie redete ständig von ihrem kleinen Jungen und ihrem Partner. Ich glaube, sie hatte sich bereits mit der Vorstellung arrangiert, dass sie nicht mehr lebten, aber ihr Kummer verhinderte, dass sie jemand anders an sich heranließ. Mit der Zeit hätte sich das bestimmt geändert. Dann hätte sie mich an sich herangelassen. Und vielleicht hätte ich sie umgekehrt an mich herangelassen– doch nun gehörte sie zu den Arschgeigen, die mich fressen wollten. Mittlerweile wirkten die Fingernägel brüchig und ausgebleicht, das Glitzern hatte sich längst verflüchtigt. Genau wie jegliche Gefühle oder Sympathie, die ich einmal für sie empfunden hatte.


    Nicole stand regungslos wie eine Statue da und mir fiel auf, dass sie etwas in der anderen Hand hielt. Ich musste zweimal hinsehen, um mich zu vergewissern, dass die Notbeleuchtung meinen Augen keinen Streich spielte. Sie umklammerte eine Sprühdose mit Industrielösungsmittel, wie man es benutzte, um rostige Schrauben zu lösen oder die Getriebe von Maschinen zu schmieren. Der Deckel fehlte und ein kleines Plastikröhrchen stand von der Düse ab. Die Finger hatte Nicole fest um die Dose geklammert, ihr Daumen ruhte auslösebereit auf dem Druckkopf. Ihre Hand zitterte leicht und die Dose schlackerte gegen ihren Körper. Als ich genauer hinschaute, stellte ich fest, dass auch ihre Beine zitterten.


    Sie hat eine Heidenangst, dachte ich bei mir. Ich brauche nur zu warten, bis sie sich umdreht, und dann ...


    Langsam fasste ich mit der Hand hinter den Rücken und griff nach dem Teppichmesser.


    »Hallo?«


    Ich hielt den Atem an.


    »Hallo?«


    Nicoles Stimme klang sehr leise und verängstigt. Ich erstarrte mitten in der Bewegung und verharrte. Kurz darauf sprach sie erneut. Diesmal flüsterte sie.


    »Pete? Bist du hier? Ich bin’s, Nicole. Falls du hier drin bist, hör einfach zu, ja? Ich will dir nicht wehtun. Ich will mit all dem nichts zu tun haben. Nicht mehr. Es tut mir leid, dass ich am Anfang mitgemacht habe. Keine Ahnung, warum ich’s getan hab. Du bist immer richtig nett zu mir gewesen. Wahrscheinlich hatte ich bloß Angst und wollte nicht, dass sich die anderen stattdessen gegen mich wenden. Ich weiß, das klingt schrecklich, aber es stimmt. Es tut mir leid.«


    Ich muss zugeben, die Aufrichtigkeit in ihrem Tonfall rührte mich. Dennoch zögerte ich. Ein Teil von mir wollte rufen, ihr versichern, dass alles in Ordnung sei und sie nichts von mir zu befürchten hätte, aber ein größerer Teil erinnerte sich an den Verrat durch Drew. Das konnte ein weiterer Trick sein – eine List, die sich Chuck und die anderen ausgedacht hatten, um mir ein falsches Gefühl von Sicherheit zu vermitteln. Und dann, wenn ich aus meinem Versteck herauskam, würden sie mich geradewegs in den Kühlschrank verfrachten, abgeschlachtet und zerlegt wie eine Rinderhälfte. Statt mich zu erkennen zu geben, wartete ich ab. Meine Muskeln verkrampften sich infolge des langen Stillhaltens, aber wenigstens hatte sich die Benommenheit gelegt. Meine Kopfschmerzen pochten im selben Takt wie mein Herzschlag.


    »Pete? Bist du hier?« Sie seufzte, dann wurde ihre Stimme lauter. »Ach, Scheiß drauf. Ich bin eine Idiotin. Wahrscheinlich ist er noch oben. Oder tot.«


    Ein heftiger Krampf jagte Schmerzen durch meine Wade. Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht aufzuschreien, aber Nicole musste gehört haben, wie ich scharf die Luft einsog, denn sie japste und wich einen Schritt zurück.


    »Pete? Bist du das? Hast du gehört, was ich ...«


    »Nicole?« Ein weiteres Paar Beine tauchte an der Tür auf. Ich konnte den Besitzer zwar nicht sehen, erkannte jedoch am Klang der Stimme, dass es sich um Damonte handelte. »Ist hier drin jemand?«


    Sie zögerte, bevor sie antwortete. »Nein. Ich dachte, ich hätte etwas gehört, aber die Bibliothek ist leer.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja.«


    »Was willst du mit der Dose?«


    »Ich habe ein Feuerzeug«, erklärte Nicole. »Ich dachte mir, falls ich Pete über den Weg laufe und man nicht vernünftig mit ihm reden kann, benutze ich das Ding als Flammenwerfer.«


    »Wie geht das?«


    »Hast du das als Kind nie gemacht?«


    »Scheiße, nein. Meine Mutter hätte mir den Hintern versohlt. Wie funktioniert es?«


    »Ganz einfach. Man drückt auf die Düse und hält die Flamme in den Strahl. Man muss lediglich aufpassen, dass man mit dem Feuerzeug nicht zu dicht an die Dose kommt, sonst schlagen die Flammen nach hinten und treffen einen selbst.«


    Damonte brummte anerkennend. »Sieh mal einer an. Du bist ja ’ne richtige Rambo-Braut.«


    »Na, irgendwie müssen wir uns doch zu helfen wissen, oder? Ist ja nicht so, als hätten wir Schusswaffen.«


    »Nein, die haben wir nicht. Ich wünschte, wir hätten welche. Bei dem, was hier abläuft, würde ich mich mit einer Kanone in der Hand wesentlich wohler fühlen. Da wir grade davon reden, es ist noch niemand von oben zurückgekommen. Ich habe gerade eine Falle um die Tür zum Treppenhaus aufgestellt. Glasflaschen, Aludosen und ähnlichen Kram. Wenn er dort durchkommt, hören wir ihn. Außerdem habe ich abgeschlossen, also wird er noch mehr Lärm veranstalten, wenn er versucht, reinzukommen.«


    


    

  


  


  
    


    »Glaubst du, die anderen sind tot?«


    »Die oben? Keine Ahnung. Wie gesagt, sie sind noch nicht zurück. Gut möglich, dass sie ihn irgendwo in die Enge getrieben haben und ihn belagern. Oder sie haben ihn längst erwischt und lassen sich bloß Zeit damit, zurückzukommen. Oder ... es ist das eingetreten, was du gesagt hast. Jedenfalls halte ich Vorsicht für besser als Nachsicht. Ich hab auch die Tür zum Verbrennungsraum abgesperrt. Nur für den Fall, dass Pete versucht, auf diesem Weg runterzukommen. Ich fand das sinnvoller als mit Phillips weiter hier unten rumzulatschen und darauf zu warten, dass Pete sich zeigt.«


    »Ja«, pflichtete Nicole ihm bei. »Das ist echt nicht besonders sinnvoll. Aber Chuck schien nicht allzu erfreut zu sein, als ich ihn darauf hingewiesen habe.«


    »Da fällt mir ein: Chuck hat gesagt, ich soll dir ausrichten, dass er dich zurück im Speisesaal haben will. Er ist schon dort. Emma ist bei ihm.«


    »Was ist mit Susan?«


    »Sie versteckt sich in einem der Schlafsäle. Chuck hat Phillips losgeschickt, um sie zu suchen und ebenfalls in den Speisesaal zu holen. Er will euch alle drei dort haben.«


    »Mir ist egal, was Chuck will. Dir ist schon klar, was hier abläuft, Damonte, oder? Wir werden alle langsam verrückt – und Chuck hat es am schlimmsten von allen getroffen. Ich weiß genau, warum er uns dort bei sich haben will.«


    »Ja, ich bin auch nicht allzu glücklich mit der Situation. Wie gesagt, er will, dass Phillips und ich draußen bleiben, durch die Gänge patrouillieren und darauf lauern, dass Pete aufkreuzt. Was meinst du wohl, was ich davon halte?«


    »Nicht besonders viel, schätze ich mal.«


    »Da hast du verdammt recht. Deshalb hab ich auch die Türen abgesperrt und die Fallen gestellt. Um ehrlich zu sein, wäre ich viel lieber bei euch in der Cafeteria. Du hast ja gesehen, was Pete mit Drew und Dave angestellt hat. Brutale Scheiße. Dagegen nimmt sich dein kleiner Flammenwerfer wie ein Spielzeug aus.«


    »Warum bleibst du dann draußen? Warum ignorierst du nicht einfach, was Chuck dir sagt?«


    »Weil ich vor Chuck mehr Angst als vor Pete habe. Und du genauso.«


    »Nein, das stimmt nicht.«


    »Doch, Nicole, das stimmt. Hast du ihm schon mal tief in die Augen geschaut? Du hast recht mit dem, was du vorhin gesagt hast. Chuck ist verrückt. Das sind keine Spielchen, die er treibt. Nur deshalb mache ich dabei mit. Scheint mir besser zu sein, als ihn gegen mich aufzubringen. Und außerdem ...«


    Er ließ den Satz unvollendet. Ich beobachtete, wie Nicole auf ihn zutrat.


    »Außerdem was?«, hakte sie nach.


    »Na ja ... Ich wollte gerade sagen, dass Chuck zwar wahnsinnig sein mag, aber trotzdem recht hat. Es gefällt mir zwar überhaupt nicht, aber er hat recht, dass wir Pete essen sollten. Wir haben keine Lebensmittel mehr. Wir verhungern. Irgendetwas müssen wir unternehmen.«


    »Ja, aber Mord?«


    »Du hast auch dafür gestimmt, Nicole.«


    »Mag sein, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Chuck hat gesagt, wir ... Er hat gesagt, wir können mit Drew, Dave und Krantz anfangen. Mit jedem der anderen, die Pete getötet hat. Das reicht doch. Es muss heute niemand mehr sterben. Wenn wir sie konservieren, kommen wir damit monatelang aus, solange wir das ... Fleisch ... streng rationieren. Wir müssen nicht weiter jagen.«


    »Chuck ist anderer Meinung. Und um ehrlich zu sein, nachdem ich gesehen habe, was Pete getan hat, bin ich geneigt, ihm zuzustimmen. Wie gesagt, du hast auch dafür gestimmt. Ich denke, wir haben die richtige Entscheidung getroffen, Pete auszuwählen. Er ist ein verfluchter Serienmörder.«


    Die beiden traten hinaus in den Gang und Nicole zog die Tür hinter sich ins Schloss. Ich konnte ihre Stimmen nur noch gedämpft hören. Meine Schläfen pochten, an meinem Unterkiefer zuckte ein Muskel. Ich blieb unter dem Tisch, bis ihre Schritte verhallten, dann krabbelte ich darunter hervor. Als ich mich aufrichtete, verzog ich wegen der Schmerzen in meinen Gelenken und Muskeln das Gesicht zu einer Grimasse.


    Damontes letzte Worte spukten mir im Kopf herum. Ein Serienmörder? War ich das wirklich? Hatte mich unsere Lage dazu gemacht? Eine postapokalyptische Version von Ted Bundy oder Jeffrey Dahmer? Ich? Das kam mir lächerlich vor. Ich meine, klar, ich hatte einige Leute umgebracht. Eigentlich sogar viele. Jede Menge. Und das lastete in jeder Sekunde auf meinem Gewissen, wenn ich mir gestattete, innezuhalten und darüber nachzudenken. Die Schuldgefühle zerquetschten mich förmlich, genau wie die Reue, die ich wegen Alyssa und Hannah empfand. Aber die anderen hatten mir keine Wahl gelassen. Warum kapierten sie nicht, dass ich in Notwehr gehandelt hatte?


    Nicole schien es mittlerweile zu begreifen. Warum konnten es Damonte und der Rest nicht kapieren? Ich wollte niemanden töten, aber man hatte mir keine andere Wahl gelassen. Hätte irgendjemand von denen in meinen Schuhen gesteckt, und sei es nur für kurze Zeit, hätten sie genauso reagiert. Keiner hätte sich einfach so als Opferlamm dargeboten. Keiner von uns verkörperte einen zweiten Jesus. Wir gaben unser Fleisch und unser Blut nicht kampflos für andere hin, um ihnen durch unseren Tod Leben zu spenden.


    Mir ging ein Zitat aus Scarface durch den Kopf – AlPacino, der sinngemäß fragte: »Wer ist hier der Bösewicht?« Tja, ich jedenfalls nicht. Ich war in dieser Situation nicht der Bösewicht. Ebenso wenig wie die Zombies. Die Zombies dienten bloß als Dekoration, als Hintergrundrauschen– der Katalysator, der uns an diesen Punkt gebracht hatte. Nein, die Zombies spielten keine Rolle. Die echten Bösewichte waren meine Mitüberlebenden. Chuck und seine Leute, wie er sie nannte. Sie stellten die wahren Schurken dar.


    Im Korridor herrschte Stille und ich fühlte mich ziemlich sicher, dass die Luft endlich rein war. Als ich zur Tür schlich, klopfte ich auf meine Gesäßtaschen, um mich zu vergewissern, dass ich meine Waffen noch hatte. Das Teppichmesser konnte ich ertasten, aber der Schraubenzieher fehlte. Ich blieb stehen und durchsuchte rasch die Bibliothek, lugte unter den Tisch und ließ den Blick aufmerksam über den Boden wandern, doch ich konnte ihn nirgends entdecken. Ich erinnerte mich noch, dass ich ihn im Treppenhaus aufgehoben hatte, um die Tür damit aufzuschieben. Wo mochte er nun stecken? Ich geriet in Panik. Hatte ich ihn etwa draußen auf dem Gang verloren? Was, wenn Damonte und Nicole ihn dort gefunden und von Anfang an gewusst hatten, dass ich mich in der Nähe versteckte? Hatten sie mir bloß etwas vorgespielt? War Nicoles scheinbar tief empfundene Entschuldigung nur ein Fake gewesen – der Versuch, mich aus meinem Versteck zu locken, damit sie es zu Ende bringen konnten?


    »Paranoia ist ein Ungeheuer«, murmelte ich in mich hinein.


    Egal. Ich hatte immer noch den Teppichschneider und das Taschenmesser, war also nicht völlig wehrlos. Als ich mich erneut der Tür zuwandte, blieb mein Blick an den Zeitungen hängen. Aus einem Impuls heraus ging ich hinüber und griff nach einem der Halter. Er sah wirklich wie ein Holzschwert aus und als ich ihn ein paarmal probeweise durch die Luft schwenkte, lag er sehr gut in der Hand. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, die Spitze abzubrechen und ihn in einen Speer zu verwandeln, wie ich es mit dem Besenstiel getan hatte, entschied jedoch, dass er mir so besser gefiel. Wenn ich damit jemandem gegen den Kopf schlug, richtete ich zweifellos Schaden an. Das Holz war solide genug, um Knochen zu brechen, ohne zu splittern oder selbst zu zerbrechen, davon war ich überzeugt.


    Eine Erinnerung aus meiner Kindheit tauchte in meinem Gedächtnis auf – Sommer, die ich damit zugebracht hatte, durch den kleinen Waldstreifen hinter unserem Haus zu streunen. Damals hatte ich Stöcke und Äste wie Lichtschwerter geschwungen. Ich hatte das Gefühl schon als Kind gemocht und nun mochte ich es noch mehr. Es beruhigte mich. Die Zeitungsstange in der Hand zu halten vermittelte mir ein überwältigendes Gefühl von Macht, als sei ich ein brandschatzender Barbar und bahnte mir den Weg durch ein unterirdisches Labyrinth, um eine Prinzessin zu retten.


    Was in gewisser Weise sogar zutraf.


    »Halt durch, Alyssa.«


    Als sie nicht antwortete, fing ich an, mir Sorgen zu machen. Obwohl sie vorher begonnen hatte, mir auf die Nerven zu fallen, hatte mir die Vertrautheit ihrer allgegenwärtigen Stimme im Ohr eine gewisse Sicherheit vermittelt. Ohne sie fühlte sich der Bunker leerer an. Ich hoffte, dass es ihr gut ging.


    Ich verdrängte meine Befürchtungen, öffnete vorsichtig die Tür und spähte hinaus auf den Gang. Der Korridor lag wie ausgestorben da. Sofern sie den Schraubenzieher gefunden und mir eine Falle gestellt hatten, erwartete mich die Überraschung woanders. Mir fiel ein halbes Dutzend Flaschen und Dosen um die Tür zum Treppenhaus auf. Hätte ich die Tür geöffnet, wären sie alle umgekippt. Zumindest in dieser Hinsicht hatte Damonte die Wahrheit gesagt, trotzdem überzeugte es mich nicht restlos. Ich eilte aus der Bibliothek. Dabei bemerkte ich den Schraubenzieher. Er lag auf dem Boden, nur Zentimeter von der Tür zur Bibliothek entfernt. Wie hatten Damonte und Nicole ihn dort übersehen können? Oder hatten sie ihn zwar bemerkt, aber als Köder für ihre Falle zurückgelassen? Mein Herzschlag beschleunigte sich und pulsierte mir so heftig bis in die Kehle, dass es sich anfühlte, als hätte ich einen ganzen Apfel verschluckt. Ich sah mich um, bückte mich und hob den Schraubenzieher auf. Ich rechnete mit einem Hinterhalt, doch nichts geschah.


    Um sicherzugehen, huschte ich in den kleinen Kinosaal. Ich schob die Tür hinter mir zu und lehnte mich dagegen. Auch hier brannte kein Licht, doch meine Augen gewöhnten sich schnell an die Düsternis. Mir fiel es schwer, zu glauben, dass ich noch vor wenigen Stunden hier gesessen, mir Kiffercartoons angesehen und versucht hatte, nicht aus lauter Hunger und Lagerkoller den Verstand zu verlieren.


    Eisenhower lag immer noch in einer geronnenen Pfütze von Krantz’ Blut auf der Seite. Ich nickte ihm zur Begrüßung zu, aber er erwiderte die Geste nicht. Eine Woge trauriger Nostalgie überschwemmte mich. Abgesehen von Drew hatte die Bronzebüste von Eisenhowers Kopf in den vergangenen, harten Monaten meinen engsten Freund und Gefährten dargestellt. Viele Male hatte ich mich Eisenhower anvertraut, über ihn gelacht oder ihm etwas vorgeheult. Er hatte mir stummen Trost gespendet. Gesprochen hatte er nie mit mir. Konnte er ja auch nicht. Eisenhower war nicht echt. Das wusste ich. Immerhin war ich nicht verrückt. Trotzdem bedeutete mir jene Statue etwas. Ich hatte sie sehr lieb gewonnen, und es schien mir nicht richtig zu sein, sie dort in einer Blutlache liegen zu lassen.


    »Sie sehen übel aus, Mr. President. Warten Sie. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


    Ich kniete mich hin, legte meine Zeitungsstange beiseite und richtete Eisenhower auf. Seine kalten, harten Züge fühlten sich von Blut und Dreck klebrig an. Ich versuchte, die Sauerei mit meinem Hemdzipfel abzuwischen, wodurch sie sich jedoch nur verschlimmerte. Grunzend stemmte ich Eisenhower in die Höhe und hievte ihn zurück auf seinen Sockel. Dann trat ich einen Schritt zurück und betrachtete ihn.


    »Danke, dass Sie mir vorhin geholfen haben«, flüsterte ich. »Ohne Sie hätte ich es nicht geschafft.«


    Ich zwinkerte und rechnete halb damit, dass Eisenhower zurückzwinkerte, aber das tat er nicht. Sein unbewegter Blick bohrte sich in mich hinein. Die bronzenen Gesichtszüge blieben teilnahmslos. Es mag albern klingen, aber ich fing an, mich unter dem Starren der Büste unbehaglich zu fühlen. Es vermittelte mir den Eindruck, als urteile Eisenhower über mich, als könne er in mich hineinschauen und mich für meine Taten zur Rechenschaft ziehen.


    »Sie verstehen das nicht«, flüsterte ich. »Was hatte ich schon für eine Wahl?«


    Eisenhowers stummer Tadel setzte mir zu.


    »Es tut mir leid, dass ich Sie da mit reingezogen habe. Ich mach es wieder gut, sobald ich Alyssa gefunden habe. Dann stellen wir Sie hier unten an einem schönen Plätzchen auf.«


    Ich wich einen weiteren Schritt zurück und mein Fuß landete in Krantz’ Blut. Als ich den Absatz herauszog, ertönte ein schmatzender Laut. Ich fragte mich, wo sich der Rest von Krantz befand. Hatte Drew oder Dave oder jemand der anderen etwas darüber gesagt, dass Chuck befohlen hatte, Krantz zu zerlegen? Ich konnte mich nicht erinnern.


    Apropos: Wo steckte Dave überhaupt? Zuletzt hatte jemand erwähnt, dass er schwere Verbrennungen erlitten hatte, aber noch lebte. Vermutlich befand er sich in der Krankenstation. Ich beschloss, dass ich dort vielleicht als Nächstes nachsehen sollte. Wie der Rest des Bunkers diente auch die Krankenstation nur noch Ausstellungszwecken – ein Relikt, um den Touristen die von ihnen erwartete Authentizität zu vermitteln. Einen Großteil der ursprünglichen Ausrüstung und Vorräte aus der aktiven Zeit des Bunkers hatte man längst durch Informationstafeln und Glasvitrinen ersetzt. Allerdings gab es immer noch die Krankenbetten sowie einige der größeren medizinischen Geräte, die das Hotel zu einem Teil der Ausstellung gemacht hatte.


    Nachdem wir hier unten angekommen waren, hatten wir das komplette Verbandszeug aus den an verschiedenen Punkten im Bunker verteilten Erste-Hilfe-Kästen eingesammelt und in der Krankenstation gelagert. Sofern die anderen versuchten, Dave zu retten oder zumindest das Leiden bis zu seinem Tod zu lindern, lag die Wahrscheinlichkeit hoch, dass ich ihn dort fand. Vielleicht stieß ich dort auch auf die anderen. Oder sie hatten Dave bereits gegessen und auch Krantz und Drew schon verschlungen. Mich hoben sie sich wahrscheinlich für den Nachtisch auf. Eisgekühlter Pete, serviert mit Schokosoße und Früchten. Lecker. Kulinarisches für Anspruchsvolle.


    Je länger sich dieses Katz-und-Maus-Spiel fortsetzte, desto schwieriger wurde es für mich, klar zu denken. Ich funktionierte nur noch dank einiger Adrenalinreserven und mein Hungergefühl hatte sich in ein stetes Pochen verwandelt, das in Einklang mit meinen anderen Schmerzen pulsierte.


    »Vielleicht sollte ich einfach aufgeben.« Ich beugte mich dicht an Eisenhowers Ohr, damit die anderen mich nicht hören konnten, falls sie auf der anderen Seite der Tür lauerten. »Vielleicht sollte ich einfach das Risiko eingehen und noch einmal die Kapitulation wagen. Ich meine, in der Bibliothek hat sich zumindest Nicole ziemlich vernünftig angehört. Sie und einige der anderen könnte ich sicher überzeugen. Sie dazu bringen, sich gegen Chuck zu verbünden. Das muss doch besser als die Alternativen sein. Was hat es für einen Sinn, so weiterzumachen? In was verwandle ich mich? Damontes Worte geben mir zu denken. Worin liegt der Sinn, weiterzuleben, wenn ich nicht besser bin als diese Kreaturen draußen? Warum soll ich weitermachen?«


    »I’ve waited so long here ...«


    Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, es wäre Eisenhower, doch das stimmte nicht. Die Stimme gehörte zu Alyssa. Sie sang.


    »For a reason to still carry on ...«


    Ich erkannte den Song auf Anhieb. Eines ihrer Lieblingslieder – The End Of The End von Bella Morte. Man kann getrost behaupten, dass der Großteil der Frauen in West Virginia Gospel, Hip-Hop oder Country mochte –manchmal sogar alles auf einmal –, aber Alyssa hatte von jeher auf Gothic und Industrial Rock gestanden. Das gehörte mit zu den Gründen, weshalb ich mich ursprünglich in sie verliebt hatte. Nicht, weil mir diese Musik sonderlich gefiel, sondern weil sie ihr gefiel. Das mochte ich so an ihr. Sie war anders als die anderen Frauen, die ich kannte.


    Und ich hatte sie durch meinen Betrug beschmutzt. Tränen traten mir in die Augen. Ich verdrängte den Gedanken und holte tief Luft.


    »Alyssa? Wo bist du?«


    »Feels like I’ve been living a lie, and I don’t want to face it alone ...«


    Da ereilte mich ein so intensiver Gedächtnisblitz, dass ich beinahe glaubte, ich durchlebte es erneut und der Bunker, die Zombies, die Scheidung und meine emotionale Affäre mit Hannah seien bloß ein Traum gewesen. Alyssa und ich waren nach Charlottesville in Virginia gefahren, um ein Konzert von Bella Morte zu besuchen. Sie hatte die Musik der Band auf dem Hinweg gespielt und vor der Show aßen wir in einer ruhigen kleinen Kneipe zu Abend und genehmigten uns ein paar Drinks. Wir hatten eine schöne Zeit. Eigentlich war ich nur mitgekommen, weil es Alyssa glücklich machte. Das war nicht wirklich meine Musik oder Szene. Trotzdem fand ich die Band gut, wenngleich laut, und eine Weile vertrieb ich mir die Zeit damit, einige der Gruftis in der Menge zu beobachten. Als mir das zu langweilig wurde, holte ich mein Mobiltelefon heraus und checkte meine Accounts bei Facebook und Twitter. Danach ging ich zur Toilette und schickte mit Hannah SMS hin und her. Als ich eine halbe Stunde später zurückkehrte, zeigte sich Alyssa verärgert. Sie hatte das Konzert nicht genießen können, weil sie sich Sorgen um mich gemacht hatte. Als ich nicht gleich zurückgekommen war, hatte sie geglaubt, es sei etwas passiert. Ich entschuldigte mich und log – indem ich behauptete, vor den Toiletten hätte es eine lange Schlange gegeben. Ihr Blick fiel kurz auf mein Handy, dann zurück zu mir. Sie sagte kein Wort. Stattdessen hatte sie damals nur genickt und ihre Aufmerksamkeit wieder der Bühne zugewandt.


    Bisher war mir das nie bewusst geworden, aber – sie hatte es vermutet. Schon zum damaligen Zeitpunkt hatte sie vermutet, dass ich sie belog. Sie hatte von Hannah und mir gewusst – Alyssa hatte gewusst, dass uns mehr als eine simple Freundschaft verband. Warum also hatte sie damals nichts gesagt? Mich nicht zur Rede gestellt? Warum hatte sie zugelassen, dass es sich danach noch so lange hinzog und uns allen unabwägbaren Schaden zufügte? Sie hatte mich dazu gebracht, sie zu belügen, und deswegen Schuldgefühle in mir ausgelöst. Je länger ich darüber nachdachte, desto wütender wurde ich. All die Zeit, die ich vergeudet hatte ...


    »All this time that I’ve wasted ...« Ihr Singsang schien mich zu verhöhnen.


    »Ich pfeif auf diesen Mist.«


    Ich stürmte aus dem Kino und scherte mich nicht länger darum, ob die anderen mich hörten oder nicht. Fast hoffte ich es sogar. So konnte ich mich schneller um sie kümmern, statt die Jagd länger hinauszuzögern, als es sein musste. Es zählte nur noch, Alyssa zu finden und Antworten darauf zu erhalten, weshalb sie einige ihrer Entscheidungen so getroffen hatte.


    Der Korridor war menschenleer. Alyssas Stimme hallte leise durch den Gang. Davor hatte sie ätherisch und schwebend geklungen, nun hörte sie sich real an. Greifbarer. Sie verharrte an einer Stelle, was es für mich deutlich einfacher machte, ihren Aufenthaltsort zu ermitteln. Ich blickte über die Schulter. Weit unten am anderen Ende des Flurs blieben die Türen des Speisesaals weiterhin geschlossen. Falls mich jemand gehört hatte – oder falls jemand Alyssa hörte –, erfolgte darauf keine Reaktion. Natürlich bedeutete das nicht, dass es sich nicht trotzdem um eine Falle handeln konnte. Vielleicht lauerten Damonte und die anderen gleich um die Ecke. Falls ja, hatte ich etwas für sie.


    Ich hielt inne und stellte mich mit dem Rücken vor die Wand. Dann drängte ich mich so eng wie möglich dagegen – was sich als einfach herausstellte, zumal ich keinen Bauch mehr hatte, den ich einziehen musste –, rückte langsam, Zentimeter um Zentimeter vor und bog um die Ecke. Auch dieser Gang lag verwaist da, aber Alyssas Stimme klang näher. Mein Puls hämmerte. Als ich weiterging, hörte sie auf zu singen und summte stattdessen.


    »Das wird dir nicht helfen«, flüsterte ich. »Du wolltest, dass ich dich finde? Tja, man sollte mit seinen Wünschen immer vorsichtig sein, Schätzchen. Deiner geht gleich in Erfüllung.«


    Zu meiner Linken befand sich die Apotheke. Die Tür war geschlossen, aber ich konnte einen hellen Schimmer durch den Spalt am unteren Rand erkennen, was darauf hinwies, dass drinnen Licht brannte. Ich legte ein Ohr an das Holz und lauschte. Kurz darauf stellte ich fest, dass jenes Summen von weiter unten im Flur kam. Ich versuchte, den Knauf zu drehen, und er leistete keinen Widerstand, also trat ich ein und überprüfte den Raum flüchtig. Es hielt sich niemand darin auf.


    Ich starrte auf all die Museumsvitrinen und Plaketten und wünschte mir inständig, es gäbe in der Apotheke noch echte Medikamente statt der leeren Flaschen, die wir für die Rundgänge ausgestellt hatten, um alles so authentisch wie möglich wirken zu lassen. In diesem Augenblick sehnte ich mich nach Schmerztabletten fast noch mehr als nach etwas zu essen. Es gab auch nichts, was sich als Waffe verwenden ließ. Ich spielte mit dem Gedanken, eine der Glasvitrinen oder einen Spiegel zu zerschlagen, aber das Risiko, gehört zu werden, schien mir eine lumpige Scherbe nicht wert zu sein. Mein Teppichmesser, der Schraubenzieher, das Taschenmesser und die Zeitungsstange mussten reichen. Mit zwei der Waffen hatte ich bereits getötet und ich konnte es kaum erwarten, auch den jüngsten Neuzugang in meinem Arsenal auszuprobieren.


    Ich schloss die Tür hinter mir und machte mich erneut auf den Weg den Flur entlang, folgte dem Lockruf von Alyssas Summen. Mittlerweile erklang es nur noch sporadisch, als hätte sie die Melodie vergessen. Als ich mich einem der Aufenthaltsbereiche näherte, fing sie wieder an, doch das Lied ging in ein ersticktes, gedämpftes Schluchzen über. Ich schob den Kopf durch die offene Tür und erblickte Alyssa, die im Aufenthaltsraum auf dem Boden kniete. Sie kehrte mir den Rücken zu und hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Ich konnte nur ihren Hinterkopf und ihre Schultern erkennen, die im Takt ihres Kummers zitterten.


    Es brach mir das Herz, sie so zu sehen. Ich wollte ihr zurufen, wollte zu ihr hinlaufen, sie in die Arme nehmen und ihr sagen, dass alles gut sei, dass jetzt alles in Ordnung kam, dass ich alles bedauerte, was ich getan hatte, und wir einfach von vorn anfangen könnten – einfach den Rechner neu hochfahren und unsere Beziehung resetten. Wir konnten den Zustand wiederherstellen, wie er zwischen uns einmal gewesen war. Das wollte ich unbedingt.


    Mir liefen Tränen über die blutigen Wangen. Ich wischte sie weg und schniefte. Sofern mich Alyssa hörte, ließ sie es sich nicht anmerken. Stattdessen übte sie sich erneut im Summen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bevor sie wieder in Schluchzen ausbrach. Ich zog die Tür zu, schloss sie aber nicht ganz, nur so weit, dass wir ein wenig Privatsphäre für unsere Wiedervereinigung bekamen. Das Scharnier verursachte kein Geräusch und die Anspannung begann aus meinem Körper abzufließen. Ich trat näher an sie heran. Sie war so wunderschön, sogar von hinten. Sogar nach Monaten der Gefangenschaft in diesem Bunker. Ich leckte mir über die Lippen und versuchte, den Mut zusammenzukratzen, um etwas zu sagen. Immer noch mit der Zeitungsstange in der Hand streckte ich mich in ihre Richtung, traute mich aber noch nicht ganz, sie zu berühren und meine Anwesenheit zu verraten.


    »Du fehlst mir.« Ihre Stimme erscholl gedämpft durch ihre Hände. »Du fehlst mir so sehr, Jose.«


    Ich erstarrte. Jose? Ich hieß Pete – oder Peter, wie sie mich nannte, wenn sie genervt oder wütend war. Wer zum Teufel war Jose? Ich dachte an all die anderen Männer in ihrem Leben – Angehörige, Freunde und Kollegen. Ich hatte sie nie zuvor von einem Jose sprechen gehört. War er ihr Liebhaber? Hatte auch Alyssa mich betrogen? Hatte sie mir Schuldgefühle eingejagt und mich zum Lügen gezwungen, um unsere Beziehung zu schützen und unser Glück aufrechtzuerhalten, während sie sich selbst die ganze Zeit über heimlich mit jemandem getroffen hatte?


    Meine Wut kehrte zurück und durchströmte meinen Körper wie eine Flutwelle aufgestauter Emotionen. Ein Beben durchlief mich. Meine Hände und Füße zitterten. Meine Ohren brannten. Die Blutgefäße in Stirn und Hals fühlten sich an, als könnten sie jeden Moment platzen. Meine Augäpfel ebenso. Sie schienen in den Höhlen anzuschwellen und ich überlegte kurz, welcher Anblick mich in diesem Moment in einem Spiegel erwartet hätte. Würde mir das Monster entgegenstarren, als das mich alle hinstellten? Ich hielt es für denkbar. In jenem Augenblick hatte ich kein Problem damit, ein Monster zu sein. Irgendjemand musste diese Rolle übernehmen.


    Alyssa weinte weiter, flüsterte unablässig Joses Namen. Mir stieg bittere Galle in die Kehle. Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht aufzuschreien. Meine Zähne sanken in frische Platzwunden und die Schmerzen waren köstlich. Blut lief mir wie der Saft eines reifen Pfirsichs übers Kinn. Zitternd erstarrte mein Körper. Die Zeitungsstange rutschte aus meinen Fingern und fiel mit einem Klappern zu Boden. Einen kurzen Augenblick lang schien die Zeit stillzustehen.


    Alyssas Körper versteifte sich beim Geräusch der auf dem Boden aufschlagenden Stange. Ihr Schluchzen schlug in ein Japsen um. Sie machte Anstalten, sich umzudrehen, und ich stürmte nach vorn. Ihre Augen weiteten sich, als sie mich erkannte. Sie versuchte gleichzeitig aufzustehen und zurückzuweichen, stolperte dabei jedoch über die eigenen Füße. Sie kippte nach vorn und wäre auf dem Gesicht gelandet, hätte ich sie nicht aufgefangen. Meine Arme schossen ihr entgegen und meine Hände legten sich um ihren Hals.


    »Keine Sorge«, flüsterte ich. »Ich hab dich. Ich lass dich nicht fallen.«


    Alyssa versteifte sich in meinem Griff und bemühte sich, mich wegzudrücken. Ihre Bewegungen waren schwach, aber hektisch. Ich erhöhte den Druck.


    »Ist schon gut«, versuchte ich, sie zu beruhigen. »Ich lasse dich nicht los. Ich werd dich nie wieder loslassen, mein Schatz.«


    Ich raunte ihr weiter beschwichtigende Worte zu und zog sie auf den Boden herunter. Ich strengte mich an, es behutsam zu tun, trotzdem knallte ihr Hinterkopf hart auf das Linoleum. Die Fransen in Alyssas Stirn fielen ihr ins Gesicht. Sie verrenkte den Körper und warf sich in dem Versuch hin und her, mir zu entkommen. Dabei teilte sich ihr Haar und gab den Blick auf ihre Augen frei. Dieselben wunderschönen Augen, in denen ich so viele Male versunken war, starrten mich nun geweitet, vorquellend und voller Angst an. Winzige rote Blutgefäße zogen sich wie Spinnennetze durch das Weiß.


    »Beruhig dich, Alyssa.« Ich drückte stärker zu und genoss das Gefühl, als sich meine Finger tief in die Haut ihres Halses bohrten. »Ich will dir nicht wehtun.«


    Ihre Zunge schoss aus ihrem Mund wie ein glänzender Springteufel. Ich verlagerte das Gewicht, hielt den Griff um ihren Hals aufrecht und ließ mich mit beiden Knien auf ihren Bauch sinken. Ihr gesamter Körper verkrampfte sich unter meinem Gewicht. Sie schlug mit den Händen auf den Boden und trat nach hinten aus, wollte ein Bein anheben, um mir ihr Knie in den Rücken zu rammen, aber ich verstärkte den Druck, vergrub die Fingernägel noch tiefer in ihrer Haut. Ihre Zunge quoll weiter heraus.


    »Siehst du?«, zischte ich. »Du wolltest, dass ich dich finde, und ich hab dir versprochen, dass ich es schaffe. Hier bin ich, Schätzchen. Du hast gesagt, ich soll nach dir suchen.«


    Alyssa schlug mir gegen die Schulter, aber ich spürte den Hieb kaum.


    »Das wolltest du doch, oder? Du wolltest, dass ich nach dir suche. Oder hast vielleicht du nach mir gesucht? Oder hast du von Anfang an nach anderen Männern gesucht? Wie bei unserer Scheidung. Erinnerst du dich daran? Wir haben die Dokumente unterschrieben und du hast deinen Status bei Facebook gleich draußen auf dem Parkplatz vor der Anwaltskanzlei aktualisiert. Zuerst hast du zu mir gesagt, du würdest mich lieben und es täte dir leid, dass es nicht funktioniert hat. Dann hast du deinen Status in ›Single‹ geändert und eingestellt, du seist daran interessiert, Männer kennenzulernen. Wer tut so etwas, Alyssa? Wer geht so schnell von ›Ich liebe dich‹ zu ›Hey, will irgendjemand auf Facebook ficken?‹ über? Hast du Jose so kennengelernt? Hast du gedacht, ich finde es nicht raus?«


    Alyssa erwiderte nichts. Einen Moment lang machte mich ihr Schweigen stocksauer, dann jedoch wurde mir klar, dass sie wahrscheinlich nicht antwortete, weil ich sie zu heftig würgte. Ich spielte mit dem Gedanken, sie loszulassen, stellte aber fest, dass ich es nicht konnte. Meine Finger gehorchten mir einfach nicht. Es fühlte sich gut an, ihren Hals zu quetschen, also machte ich weiter. Ihre Augen wurden größer. Ich biss die Zähne zusammen. Meine Lippen zogen sich zu einem Knurren zurück. Speichel tropfte mir vom Kinn und landete auf ihrer Stirn.


    »Du hast mit mir gespielt, du Miststück. Versuch gar nicht erst, es zu leugnen. Du hast mich die Drecksarbeit erledigen lassen. Du bist mit unserer Ehe genauso unglücklich gewesen wie ich, aber du wolltest nicht die Böse sein, also hast du diesen passiv-aggressiven Scheiß mit mir abgezogen. Du hast das so lange getan, immer in der Hoffnung, dass ich mich irgendwann verpisse. Du hast mich dazu getrieben, es zu vermasseln, damit du einen Vorwand hattest, mich zu verlassen. Du konntest einfach nicht ehrlich sein, sondern hast lieber mich in die Rolle des Lügners und Betrügers gedrängt. Du feige Schlampe.«


    Alyssa schlug erneut nach mir, kratzte mit den Fingernägeln über meine Wange. Ich sog angesichts der Schmerzen scharf die Luft ein und zog meinen Kopf aus ihrer Reichweite. Meine Wange brannte und fühlte sich warm an. Ich verlagerte mein gesamtes Körpergewicht auf die Knie und verstärkte zusätzlich den Griff um ihre Kehle.


    »Das mit Hannah hätte etwas Gutes werden können. Sie hat mich geliebt. Sie hat mich wirklich geliebt, verdammt noch mal. Mit ihr hatte ich nicht die ganze Vorgeschichte und den verfluchten Ballast wie bei dir. Sie habe ich nicht belogen. Es hätte funktionieren können. Aber das konntest du mir ja nicht gönnen, Alyssa. Du hast es mir weggenommen. Hast mich dazu gebracht, mich von ihr zurückzuziehen. Und dann hast du dich mit diesem ... diesem Jose eingelassen.«


    Speichel flog von meinen Lippen, als ich seinen Namen aussprach. Alyssas Gegenwehr erlahmte zunehmend.


    »Du hast nach Männern gesucht? Tja, du hast einen gefunden, Alyssa. Du hast einen Mann gefunden. Glückwunsch. Hier bin ich und ich lass dich nie wieder gehen.«


    Ich drückte noch zu, als sie bereits aufgehört hatte, sich zu bewegen. Ich ließ erst los, als sich ihre Blase und ihr Darm entleerten. Dann stand ich rasch auf, um der Sauerei auszuweichen – zu rasch. Der Raum begann sich vor mir zu drehen, als ich auf die Beine kam. Ich streckte die Hand aus, um mich abzustützen, fand aber nur eine erbarmungslose Leere. Stolpernd wankte ich nach vorn und mein Fuß landete auf Alyssas Gesicht. Ich blickte hinab und sah, dass es sich nicht länger um Alyssa, sondern um Susan handelte.


    »Oh Scheiße. Aber ... aber das ...«


    Etwas Warmes und Nasses kitzelte meine Wange. Ich fasste mir ins Gesicht und ertastete vier lange Kratzspuren, die quer über meine Wange verliefen, in der sich Alyssa zuvor festgekrallt hatte. Mein Blick fiel auf Susans linke Hand. Ihre Fingernägel waren blutig. Darunter erspähte ich Hautfetzen. Meine Haut. Mein Blut.


    »Aber ...«


    Ich erkannte meine eigene Stimme nicht mehr. Sie klang weinerlich und matt. Unentschlossen. Ich hasste, wie es sich anhörte. Verwirrt starrte ich Susan an. Dann ertönte aus dem Gang ein Ruf.


    »Susan? Alles in Ordnung?«


    Es war Phillips. Ohne mich umzudrehen, erkannte ich seine Stimme. Im Gegensatz zu meiner klang sie stark, selbstsicher und gefasst. Während ich weiter auf Susan hinabstarrte, tastete ich nach dem Schraubenzieher in meiner hinteren Hosentasche. Die Tür schwang auf und Phillips betrat den Aufenthaltsraum.


    »Susan? Chuck will, dass du zurückkommst. Ich dachte, ich hätte was gehört ...«


    Unvermittelt hielt er inne und glotzte uns beide an. Sein Blick zuckte unablässig von Susan zu mir und zurück auf ihren reglosen Körper. Als er den Mund öffnete, um zu brüllen, griff ich ihn an. Ich schlug meine linke Hand über seinen Mund, dämpfte so seine Schreie und stieß ihn gegen die Wand. Phillips versuchte, mir das Knie in den Schritt zu rammen, aber ich wich seinem Angriff aus und bohrte ihm den Schraubenzieher tief in den Bauch. Das Werkzeug verursachte ein Furzgeräusch, als es Haut und Fettgewebe durchschlug. Seine Augen weiteten sich und er atmete tief durch die Nase ein. Ich spürte den Luftzug durch die Finger.


    Ein weiteres Mal wollte Phillips losschreien, aber ich presste meine Handfläche fester auf seinen Mund und stach noch einmal zu. Phillips stöhnte durch meine Hand. Seine Zähne streiften meine Haut. Sie fühlten sich trocken an, fast wie Reptilienschuppen. Seine Haut hingegen war vom Schweiß glitschig und ich hatte Mühe, ihn festzuhalten, als ich ein drittes Mal zustach und den Schraubenzieher abermals tief in seinen Bauch bohrte. Ein Zucken lief durch Phillips’ Körper. Etwas Warmes sickerte über meine Knöchel, als ich die Spitze herauszog. Die Beine meines Feindes knickten ein und er sackte nach vorn. Grunzend presste ich ihn zurück an die Wand.


    »Wo ist sie?«, fragte ich. »Wo ist Alyssa? Was habt ihr mit ihr angestellt?«


    Er murmelte etwas durch meine Finger und mühte sich ab, den Kopf zu schütteln. Ich presste die Hand fester auf seinen Mund und bohrte die Fingernägel in seine Wangen.


    »Versuch erst gar nicht, es zu leugnen, Phillips. Ich weiß, dass sie hier ist. Also, wo steckt sie, du Drecksack? Sag’s mir.«


    Phillips stöhnte.


    »Ich wette, Chuck hat sie, nicht wahr? Der kranke Arsch stellt sich einen kleinen postapokalyptischen Untergrund-Harem zusammen. Und du wolltest ihm dabei helfen, stimmt’s?«


    Mit geweiteten Augen wollte Phillips erneut den Kopf schütteln. Ich rammte ihm den Schraubenzieher wieder in den Bauch. Er winselte. Der Laut gefiel mir. Es klang nicht mehr selbstsicher. Vielmehr hörte sich Phillips so an, wie ich mich fühlte.


    »Aber jetzt hab ich eure Pläne vermasselt, oder? Indem ich Susan umgebracht habe. Allerdings ist das allein eure Schuld. Ihr habt mich hinters Licht geführt. Habt mich glauben lassen, sie sei Alyssa. Habt versucht, ›Bäumchen, Bäumchen, wechsel dich‹ mit mir abzuziehen, richtig? Tja, jetzt hab ich euch durchschaut und ich werde sie finden. Sieh her, Phillips. Sieh her.«


    Es bedurfte keiner großen Anstrengung, ihn an der Wand zu halten. Während ich sprach, konnte ich fühlen, wie die letzte Kraft aus seinem Körper wich. Ich hob den Schraubenzieher an und drehte ihn vor seinem Gesicht. Das Neonlicht spiegelte sich funkelnd in der blutroten Spitze.


    »Sieh her.«


    Ich stieß ihm den Schraubenzieher ins Auge. Phillips erzitterte und biss sich die Zunge durch, als Krämpfe seinen Körper schüttelten. Ich stand da und genoss das Gefühl der Zuckungen, die seinen Körper durchliefen und auf meinen übersprangen. Ich fand, dass sie an Stromstöße erinnerten. Flüssigkeit sprudelte aus der zerstörten Augenhöhle. Ein Großteil davon bestand aus Blut, aber es befand sich auch etwas Klares darunter, das wie Wasser aussah. Seine Finger trommelten gegen die Wand. Dann erschlaffte er. Sein volles Gewicht drückte gegen mich. Wäre er nicht halb verhungert gewesen, hätte er mich wahrscheinlich umgeworfen. Ich spürte, wie sich seine Rippen durch den Stoff seines Hemds an mir rieben. Ich stieß ihn weg und riss das Werkzeug aus der Wunde. Phillips sackte tot zu Boden.


    Einen Moment lang stand ich da und schnappte nach Luft. Ich fragte mich, ob jemand etwas von unserem Kampf mitbekommen hatte, aber in den Korridoren blieb es still. Kurz überlegte ich, Phillips’ und Susans Leichen zu verstecken, doch ich fühlte mich zu erschöpft. Außerdem fehlte mir die Zeit dafür. Ich musste Alyssa finden und sie retten. Ich musste uns beide retten. Ich musste unsere Ehe retten und alles zwischen uns geradebiegen. In Wirklichkeit machte ich mir Sorgen. Ich hatte ihre Stimme nicht mehr gehört, seit ich Susan umgebracht hatte. Was, wenn es bereits zu spät war?


    Ich lief zurück in den Gang, passierte den Verbrennungsraum, das Kino, die anderen Aufenthaltsräume, die Schlafsäle und die Apotheke. Meine Nerven lagen vor Anspannung blank, als ich weiterschlich. Bei jedem Schritt rechnete ich damit, dass Chuck, Emma, Nicole oder Damonte mit gezückten Knüppeln, Messern oder Ziegelsteinen hinter der nächsten Biegung hervorspringen würden. Das Neonlicht von der Decke spiegelte sich auf dem weißen Linoleumboden wie Sonnenstrahlen im Meer und brachte meinen Kopf zum Pochen. Die trostlosen grauen Betonwände schienen zu schimmern und wabern wie unter sengender Hitze. Ich starrte hin. Mich beschlich das untrügliche Gefühl, dass die Wände atmeten. Womöglich war der Bunker lebendig. Womöglich befand ich mich im Bauch einer Bestie.


    Mein Magen knurrte.


    9


    Gedämpfte Laute drangen aus dem Speisesaal – eine barsche männliche Stimme und eine entschuldigend klingende weibliche. Ich konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde, aber der Tonfall definierte die Atmosphäre ziemlich eindeutig. Das Geräusch von Haut, die auf Haut klatschte, unterbrach den Streit, dann schlug die Stimme der Frau in Schluchzen und Wimmern um. Zähneknirschend umklammerte ich den Schraubenzieher so fest, dass meine Knöchel knackten. Das Pochen in meinem Schädel wurde heftiger. Jeden Pulsschlag begleitete ein neuerlicher Anflug von Schmerzen. Meine Sicht verschwamm, trotzdem ging ich weiter. Ein Fehler. Meine Knie wurden schwach und als ich die Hand ausstreckte, um mich an der Wand abzustützen, knallte ich mit der Stirn dagegen. Die Mauer schien vor mir zurückzuweichen. Ich huschte in die Krankenstation und hatte vor, mich dort zu verstecken, bis das ständig wiederkehrende Schwindelgefühl verging.


    Drew, Dave und Krantz erwarteten mich.


    Oder besser gesagt, das, was von Drew, Dave und Krantz übrig war, erwartete mich.


    Ich roch das Blut und die Exkremente in dem Moment, als ich eintrat. Das Belüftungssystem des Raums sprang an und wirbelte den Gestank durch die Luft. Als laufe man gegen eine Wand aus Innereien. Alle drei Leichen lagen auf Krankenbetten aus Metall. Eines der Betten hatte früher eine ramponierte Schaufensterpuppe eines Kaufhauses beherbergt, die wir bei Rundgängen durch den Bunker als Patientenattrappe benutzten. Nun lag die Schaufensterpuppe als chaotisches Gewirr künstlicher Gliedmaßen in einer Ecke. Wer immer sie dort entsorgt hatte, war mit den drei Toten sanfter umgegangen als mit der Puppe.


    Die Tür schwang hinter mir zu. Nach wie vor benommen stand ich da und starrte auf die grausigen menschlichen Überreste. Alle drei befanden sich in übler Verfassung, aber Drew hatte es unbestreitbar am schlimmsten erwischt. Aufgeplatzte Blasen, die im Neonlicht nässten, überzogen seine geschwärzte Haut. Sein Mund stand offen. Seine Lippen waren verbrannt, seine Zunge bestand nur noch aus einem schrumpeligen, verkohlten Fleischlappen. Sogar seine Zähne hatten sich schwarz verfärbt und ragten, durch die Hitze gesprungen, wie scharfkantige Scherben aus dem verkohlten Zahnfleisch.


    In dieser unmittelbaren Nähe zu ihnen empfand ich den Gestank als Übelkeit erregend, doch das verhinderte nicht, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief und mein Magen noch lauter zu knurren begann. Die Art der Schmerzen in meiner Bauchgegend wechselte – von dumpf zu stechend und zurück zu dumpf, aber sie wollten nicht aufhören. Ich presste die Hände darauf und zuckte bei dem Gefühl zusammen. Ich hatte die Wampe immer loswerden wollen, die ich mir im Verlauf meiner Ehe zugelegt hatte. Zumindest das war mir gelungen.


    Der Schwindelanfall verging und ich bereitete mich gerade darauf vor, die Krankenstation zu verlassen, als ich ein seltsames Rascheln aus dem Korridor vernahm. Ich presste mich flach gegen die Wand und hielt die Luft an. Gleich darauf schwang die Tür auf und wäre um ein Haar gegen mich geprallt. Sie fiel zu und ich starrte auf Damontes Rücken. In der Rechten hielt er ein langes Fleischermesser. Er musste es sich aus der Küche besorgt haben. Seine Kleidung lieferte die Erklärung für das Rascheln, das ich gehört hatte. Er hatte den Körper vom Hals abwärts in schwarze Müllsäcke gewickelt und diese mit grauem Klebeband fixiert. Bei jedem Schritt, den er machte, verursachten sie Lärm.


    Damonte schlurfte zu den Tischen hinüber, immer noch mit dem Rücken zu mir. Als er auf Krantz hinabstarrte, seufzte er tief. Seine Schultern sackten herab.


    »Was für eine Scheiße. Warum muss ich den verfluchten Metzger spielen?«


    Obwohl er nur leise murmelte, schien seine Stimme vor Abscheu förmlich zu triefen. Er hob das Messer an und ließ die Klinge über Krantz schweben, als sei er unsicher, wo er anfangen sollte. Dann presste er sie gegen die glitschige, wächserne Haut, die Krantz’ Brust bedeckte, und setzte einen zögerlichen Schnitt. Abrupt ließ Damonte das Messer los und wandte sich würgend ab. Immer noch kehrte er mir den Rücken zu. Das Messer ragte aus Krantz’ Brust. Mittlerweile mischte sich der Gestank von Kotze unter die anderen Gerüche im Raum und mein Magen schmerzte nicht länger. Ich schloss die Lider. Der Schwindel legte sich ebenso plötzlich, wie er eingesetzt hatte.


    Als ich die Augen das nächste Mal öffnete, konzentrierte sich Damonte wieder ganz auf seine Aufgabe. Er stand nach wie vor von mir abgewandt, schnitt mit einer Hand und zupfte mit der anderen an den Fleischstreifen herum. Ich brauchte kurz, um zu begreifen, dass er versuchte, Krantz zu häuten – und sich dabei erbärmlich anstellte. Statt die Haut in Lagen abzuziehen, löste er ganze Brocken aus Krantz’ Körper. Ich fragte mich, ob Damonte als Kind nie gesehen hatte, wie ein Reh ausgeweidet wurde. Stammte er überhaupt aus dieser Region? Ich konnte mich nicht erinnern.


    Erschöpfung und Hunger zehrten nicht nur an meiner körperlichen Kraft, sondern beeinträchtigten auch meine geistigen Fähigkeiten. Damonte schien es kaum besser zu ergehen. Er würgte und keuchte ohne Unterlass und sein gesamter Körper bebte vor Ekel. Als er einen weiteren Fleischstreifen herausriss und beiseitelegte, flüsterte er vor sich hin – unsinnige Äußerungen der Abscheu und Verzweiflung, unterbrochen von gelegentlichem Schluchzen.


    »Das ist einfach nicht richtig«, presste er stöhnend heraus. »Verfluchter Scheißdreck. Ich halt das nicht länger aus ...«


    Ich beschloss, ihn von seinem Elend zu erlösen.


    Als sich Damonte das nächste Mal seiner Metzgerarbeit zuwandte, schlich ich mich hinter ihn und schlug ihm eine Hand über den Mund. Gleichzeitig rammte ich ihm den Schraubenzieher am Ansatz der Wirbelsäule in den Nacken. Ich hatte das schon in Filmen gesehen, aber ich muss sagen, im wahren Leben schien es mir wesentlich schwieriger zu sein. Ich musste ziemlich kräftig zustoßen, um Haut und Knorpel zu durchdringen, und Damonte wehrte sich dagegen, wenn auch schwach.


    Seine Gegenwehr verwandelte sich rasch in ruckartige, krampfhaft zuckende Bewegungen, als das Werkzeug bis zum Griff hineinglitt. Als Damonte aufhörte, sich zu bewegen, ließ ich ihn los. Er sackte zu Boden und die Müllsäcke meldeten sich mit einem letzten lauten Rascheln. Der Schraubenzieher ragte noch aus seinem Nacken. Ich legte die Hand um den Griff des Fleischermessers und riss es aus Krantz’ Brust. Es fühlte sich gut zwischen meinen Fingern an.


    Ich bückte mich und stach ein paarmal auf Damonte ein, nur um sicherzugehen, dass er wirklich tot war, und um ein Gefühl für das Gewicht des Messers zu bekommen. Anschließend wischte ich die Klinge und den Griff an Damontes Müllsäcken ab und richtete mich auf. Was ich zu sehen bekam, erschreckte mich derart, dass ich um ein Haar laut aufgeschrien hätte.


    Ein kleines Mädchen stand unmittelbar vor mir an der geschlossenen Tür. Es trug ein blaues Baumwollkleid mit einem hübschen Blumenmuster. Die Farbe passte zu den Augen der Kleinen. Das blonde Haar trug sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, die weißen Strümpfe und schwarzen Schuhe wirkten klarer und sauberer als alles andere im Raum. Das mochte daran liegen, dass kein Blut und keine Körperflüssigkeiten an ihnen klebten. Oder daran, dass sie zu strahlen schien.


    »Ich kenne dich«, flüsterte ich. »Du bist das kleine Mädchen, das hier angeblich rumspukt.«


    Ich hatte keine Angst. Natürlich hätte ich mich fürchten sollen, doch das tat ich nicht. Kaum hatte ich den ersten Schrecken überwunden, nach dem Töten von Damonte unerwartet Gesellschaft zu bekommen, da empfand ich die Gegenwart der Kleinen als geradezu beruhigend. Das Wissen, dass ich einen Geist sehen konnte, fühlte sich tröstlich an, denn es bestätigte, was ich seit rund einer Stunde insgeheim vermutete.


    »Ich bin tot, richtig? Ich wusste es. Verdammt noch mal, ich wusste es! Deshalb kann ich Alyssas Stimme in meinem Kopf hören und deshalb kann ich dich sehen. Ich bin tot und das hier ist die Hölle. Ich bin hier gefangen. Stimmt’s?«


    Die Erscheinung gab keine Antwort. Sie starrte mich nur aus diesen unmöglich großen, blauen Augen an. Die Pupillen schienen mit jeder verstreichenden Sekunde zu wachsen. Die Illusion jagte mir zwar keine Angst ein, aber sie beunruhigte mich.


    »Wenn ich also tot bin«, fuhr ich fort und trat auf sie zu, »dann spielt ohnehin nichts von all dem eine Rolle, oder? Das, was ich getan habe. Das, was wir einander angetan haben. Nichts davon spielt eine Rolle, weil nichts davon real ist. Ich frage mich, ob ich überhaupt je wirklich hier unten war. Bin ich schon oben gestorben, als die Zombies ursprünglich kamen? Ist alles seither nur ein weiterer Bestandteil der Hölle gewesen? Ich meine, ich weiß, dass ich nicht im Himmel gelandet sein kann. Nicht nach dem, was ich Alyssa angetan habe. Oder auch Hannah. Ich kann unmöglich in den Himmel kommen, nachdem ich sie beide so verletzt habe. Das lässt nur den Schluss zu, dass ich mich in der Hölle befinde. Aber dann frage ich mich, was du hier zu suchen hast. Bist du auch in der Hölle?«


    Das kleine Mädchen antwortete mir nach wie vor nicht. Die Augen der Erscheinung hatten sich noch vergrößert und warfen Schatten über ihr restliches Gesicht. Während ich hinsah, vereinten sich die beiden Augen und verschlangen Nase und Mund. Die Stirnfransen übernahmen die Rolle von Wimpern. Das gesamte Gesicht verschwand, wurde ersetzt von einer riesigen, starrenden Pupille.


    »Großer Gott«, flüsterte ich. »Was zum Teufel stimmt bloß nicht mit mir? Was läuft hier ab? Ich will nur noch nach Hause. Ich will, dass alles wieder so wird, wie es früher gewesen ist. Bitte.«


    Der Geist deutete auf die Tür. Die Geste wirkte vorwurfsvoll.


    »Warum redest du nicht? Ich meine, mir ist schon klar, dass du keinen Mund mehr hast, aber warum sprichst du nicht in meinem Kopf oder so? Ich versteh das nicht. Was willst du von mir? Was soll ich tun? Was versuchst du mir mitzuteilen?«


    Die Kleine wackelte mit dem Finger, während der Augapfel unverändert anwuchs und ihren gesamten Kopf dominierte. Dann trat sie beiseite und zeigte immer noch in Richtung Korridor. Ich schob mich an ihr vorbei und legte die Hand auf den Knauf. Als ich mich umdrehte und zurückschaute, war das Mädchen samt Augapfel verschwunden.


    »Ich bin nicht verrückt«, murmelte ich.


    Keine Ahnung, mit wem ich redete. Krantz, Drew, Dave und Damonte erwiderten jedenfalls nichts. Hätten sie es getan, wäre ich ebenfalls nicht überrascht gewesen. Wenn wir uns tatsächlich in der Hölle befanden, dann lebten sie noch. Den Beweis hatte ich mit eigenen Augen gesehen. Ich hatte beobachtet, wie er ins Hotel geströmt war. Hatte beobachtet, wie er unsere Welt verschlang. Hatte ihn auf den Videomonitoren bezeugt. Es gab keinen Tod. Hier starb nichts. Weder Menschen noch Tiere. Sie kehrten zurück, um die Lebenden zu peinigen.


    Ich klopfte meine Hosentasche ab und spürte Jeffs Holzmünze, die gegen meinen Oberschenkel scheuerte. Mir ging der Slogan auf der Münze durch den Kopf: ES IST, WIE ES IST. Das schien mir ein guter Rat zu sein. Damit konnte ich leben.


    Ich schob die Tür auf und trat hinaus auf den Gang. Mich kümmerte nicht länger, ob mich jemand hören konnte. Es spielte nicht wirklich eine Rolle. Chuck, Nicole und Emma sollten ruhig wissen, dass ich kam. Ich wollte, dass sie sich vor mir fürchteten. Ich wollte meine Frau zurück und sie verkörperten den Schlüssel, sie zu finden. Wenn sie Angst hatten, ging es vermutlich erheblich schneller.


    Ich stieß die Türen zum Speisesaal auf, trat zwei Schritte hinein und erblickte Alyssa und Hannah, die an der gegenüberliegenden Wand standen. Sie wirkten so überrascht, wie ich mich fühlte, zugleich jedoch völlig verängstigt.


    »Schon gut.« Ich hob die Hand, um die beiden zu beruhigen, und erkannte zu spät, dass ich immer noch das Fleischermesser in den Fingern hielt. Ich senkte rasch den Arm. »Hannah? Ich wusste, dass Alyssa hier ist, aber du bist tot, n...«


    Zu spät bemerkte ich die Gestalt zu meiner Linken. Ich setzte dazu an, mich zu drehen, aber Chuck sprang vorwärts und drosch einen der Klappstühle aus dem Speisesaal auf meinen Kopf. Das Metall traf mich mit einem lauten Krachen und ließ mich einige Augenblicke lang taub werden. Ich spürte, wie meine Zähne aufeinanderklackten, und mein Unterkiefer wurde gefühllos. Es war ein Übelkeit erregendes Gefühl, schlimmer als alle Schmerzen, die ich bis dahin erlitten hatte. Ich versuchte zu schreien, brachte jedoch nur ein mattes Krächzen zustande. Meine Wange fühlte sich heiß und nass an, mein Sehvermögen schwand.


    Chuck knurrte – ein animalischer Urlaut, der keinen menschlichen Klang und keine verständlichen Silben enthielt. Sein Gesicht glich einer wild verzerrten Fratze. Er hob den Stuhl an, um erneut damit zuzuschlagen, aber ich huschte nach rechts, bis ich mich außerhalb seiner Reichweite befand. Die Frauen kreischten. Ich wollte ebenfalls kreischen. Chuck kreischte nicht. Er grunzte. Ich hob das Messer an und drehte mich zu ihm. Dumpfe Schmerzen huschten über mein Gesicht.


    »Komm schon, du Arsch.« Ich weiß nicht, ob er mich verstand. Ich konnte mich selbst kaum verstehen. Reden schmerzte. Atmen schmerzte. Mein Griff um das Messer verstärkte sich.


    Ich ging davon aus, dass mich Chuck angreifen oder zumindest erneut knurren würde, doch das tat er nicht. Stattdessen richtete er sich auf und stand einfach nur da. Ein schiefes Lächeln breitete sich langsam über seine Lippen aus. Das verschaffte mir die erste Gelegenheit, seit ich den Speisesaal betreten hatte, ihn gründlich zu mustern.


    Als Erstes fiel mir auf, dass er nackt war. Ich fragte mich, wie mir das bisher hatte entgehen können. Er hatte sich verschiedene Symbole und Kritzeleien auf die Haut gemalt, anscheinend mit schwarzem Permanentmarker. Sie schienen keine besondere Bedeutung zu haben und kamen mir willkürlich vor: Sigillen und Runen, ein Stern, ein lächerliches Paar Titten mit einer Vagina darunter – ohne Gesicht oder Körper –, ein grobes Labyrinth mit einem schwarzen Schnörkel in der Mitte, ein Katzenkopf, ein Hundekopf, mehrere Strichmännchen bei verschiedenen sexuellen Handlungen sowie etwas, das eine Art Flagge zu sein schien.


    Obwohl man Chuck die Auswirkungen des Nahrungsmangels deutlich anmerkte, befand er sich nach wie vor in einigermaßen guter Verfassung und wirkte deutlich kräftiger als ich. Obwohl er einiges an Muskelmasse verloren hatte und sich seine Rippen wie bei uns anderen durch die Haut abzeichneten, bestand für mich kein Zweifel daran, dass er stärker war als ich. Wenn ich ihn zu nah an mich heranließ, konnte er mich mühelos überwältigen. Hinzu kam, dass er offensichtlich den Verstand verloren hatte. Vielleicht war er von Anfang an verrückt gewesen oder hatte durch die lange Gefangenschaft im Bunker eine Art Lagerkoller entwickelt. Wie auch immer, Chuck schien vollkommen irre zu sein.


    »Du hättest dich mir nicht widersetzen sollen, Pete.« Sein Tonfall klang beinahe traurig.


    »Leck mich.« Ich sprach langsam. Jede Silbe kam einer qualvollen Anstrengung gleich. »Wer ist denn gestorben, dass du hier das Sagen hast?«


    »Ich habe das Sagen, weil ich dafür bestimmt bin. Ich bin der Stärkste. Das bedeutet, dass ich der Anführer bin.«


    »Du bist kein Anführer, Chuck.« Ich ignorierte die Schmerzen. »Du bist Servicetechniker bei einem Kabelnetzbetreiber.«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Servicetechniker bin ich früher gewesen. Jetzt bin ich etwas anderes.«


    »Ja, da hast du recht. Du bist verrückt.«


    »Verrückt?« Lachend rückte er mir näher auf den Leib. »Hast du dich in letzter Zeit mal im Spiegel angeschaut, Pete? Verrückt! Das sagt der Richtige.«


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Einer meiner Zähne fiel heraus. Instinktiv starrte ich ihn an. Chuck nutzte die Gelegenheit, um den Stuhl auf mich zu schleudern und vorzupreschen. Ich machte einen Satz rückwärts. Der Stuhl traf mich, allerdings mit gebremster Wucht. Chuck stürmte mit erhobenen Fäusten hinterher. Er setzte zu einem Schwinger in mein Gesicht an, wahrscheinlich in der Hoffnung, das zu beenden, womit er bei meinem Kiefer bereits begonnen hatte, doch ich zog den Kopf zurück und schwenkte das Messer. Die Klinge schlitzte über die Unterseite seines Unterarms und zog eine rote Linie durch die verschiedenen provisorischen Tätowierungen.


    Chuck riss den Arm zurück, gab jedoch keinen Mucks von sich. Er griff mich erneut an. Diesmal versuchte er es mit einem Aufwärtshaken. Seine Faust sank in meine Bauchdecke und presste mir die Luft aus der Lunge. Ich taumelte zurück, rang verzweifelt nach Atem und umklammerte das Messer. Falls ich es fallen ließ, hätte er mich innerhalb von Sekunden erledigt.


    Alyssa und Hannah kreischten. Ich blickte in ihre Richtung und stellte überrascht fest, dass Nicole und Emma ihren Platz eingenommen hatten. Ich wollte ihnen zurufen und sie fragen, wohin die anderen verschwunden waren, brachte aber nur ein Keuchen zustande. Dicke, blutige Speichelfäden troffen aus meinem Mund. Chuck kam auf mich zu, bereit, weitere Schläge auf mich einprasseln zu lassen. Ich stieß mit dem Messer zu und er wich zurück, entzog sich meiner Reichweite.


    »Gib auf«, verlangte er grinsend. »Gib auf und ich verspreche, dass du es schnell hinter dir hast.«


    Röchelnd schüttelte ich den Kopf.


    Chuck lachte. »Sieh dich doch bloß an, Pete. Du bist am Ende. Was glaubst du, wie lange du noch durchhältst? Warum tust du dir das an? Du hast ohnehin nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt. Ich meine, deine Frau ist inzwischen tot. Obwohl ich nicht wüsste, wieso dich das kratzen sollte. Du hast sie ohnehin nur von vorn bis hinten beschissen.« Er verstummte kurz, als ihm mein Gesichtsausdruck auffiel. »Oh ja. Ich habe von deinen Kollegen alles darüber erfahren. Auch wenn das Ende der Welt angebrochen ist, die Leute tratschen immer noch gern. Ich kenne all deine Geheimnisse, Pete. Du bist in diesem Film nicht der Held. Das bin ich. Ich bin derjenige, der ...«


    Ich brüllte, als ich ihn ansprang – ein heiserer, verletzter, unartikulierter Ausbruch purer Raserei und ungefilterten Kummers. Blut floss aus meinem Mund. Die Schmerzen waren überwältigend, doch das kümmerte mich nicht. Was Chuck zu mir sagte, empfand ich als weitaus schlimmer als zerschmetterte Zähne oder einen möglicherweise gebrochenen Kiefer. Ich stach mit dem Messer zu, ohne darauf zu achten, wo ich ihn traf. Der erste Hieb verpasste Chuck eine Schnittwunde am Bizeps, aber es gelang ihm, meinen nächsten beiden Attacken auszuweichen. Seine Faust prallte von meinem Unterarm ab und ich verlor eine Sekunde lang jedes Gefühl in der Hand.


    Chuck packte mein anderes Handgelenk und drückte zu, um mich zu zwingen, das Messer fallen zu lassen. Die Schmerzen waren unglaublich. Es fühlte sich an, als ob meine Knochen knirschend aneinander rieben. Chuck bleckte die Zähne zu einer Grimasse. Sein heißer Atem blies mir ins Gesicht. Er verstärkte den Druck, dann schnappte er nach meiner zweiten Hand. Ich sammelte einen Mundvoll Blut und Speichel und spuckte ihm in die Fresse. Gestank breitete sich aus. Chuck zuckte zusammen und taumelte zurück, ließ aber nicht los. Ich stampfte ihm auf den nackten Fuß und er schrie auf. Plötzlich ließ der Druck nach und ich konnte meine Arme ungehindert bewegen.


    »Ich bring dich um«, brüllte er. »Ich bring dich um, du durchgeknallter Pisser.«


    »Du bist derjenige, der durchgeknallt ist, Chuck.«


    Dann tat er etwas völlig Unerwartetes. Statt erneut nach mir zu schlagen oder mich anzuspringen, ließ er sich zu Boden fallen und trat mit einem Bein aus, traf mich hart am Knie. Ein Knacken ertönte, gefolgt von einer Explosion glühender Schmerzen. Meine Beine knickten ein und ich sackte zusammen. Ich konnte kaum noch das Messer halten.


    Am anderen Ende des Speisesaals hatten sich Nicole und Emma von Neuem in Alyssa und Hannah verwandelt. Beide kauerten auf einem Tisch in der gegenüberliegenden Ecke und beobachteten mit offensichtlichem Grauen, wie ich kämpfte, um sie zu retten.


    »Es wird alles gut«, wollte ich sagen und hoffte, dass sie mich verstanden. »Es wird alles ...«


    Chucks Ferse krachte gegen mein Kinn, schleuderte meinen Kopf nach oben und ließ mich zurückwirbeln. Meine Zähne bissen auf meine Zunge, der Mund füllte sich mit noch mehr Blut. Etwas Kleines, aber Festes rutschte mir die Kehle hinab, und ich fragte mich, ob ich soeben ein Stück von mir selbst verschluckt hatte. Falls ja, handelte es sich um das Erste, was ich seit langer Zeit gegessen hatte. Wieder meldete sich mein Magen mit einem Knurren. Ich lag ausgestreckt auf dem Rücken. Die Lichter wirkten zu trüb und ein Rauschen toste in meinen Ohren. Als ich versuchte, mich aufzusetzen, stellte ich entsetzt fest, dass ich es nicht konnte. Mein Körper schien nicht mehr zu funktionieren. Schlimmer noch, ich hatte das Fleischermesser verloren. Somit war ich wehrlos.


    Chuck kauerte über mir, stemmte ein Knie auf jede Seite meiner Rippen und packte mich am Kragen. Dann beugte er sich vor und zerrte meinen Kopf vom Boden weg, bis sich unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt befanden. Ich beobachtete, wie mein Blut langsam über seine Wangen und seine Stirn lief.


    »Ich werde mir nicht mal die Mühe machen, dich zu kochen«, verriet er. »Ich ess dich einfach roh.«


    Ich schüttelte den Kopf. Als ich den Mund öffnete, um zu sprechen, drang nur ein leises Winseln hervor. Der Raum wollte nicht aufhören, sich zu drehen.


    »Wie war das?«, fragte Chuck und beugte sich noch näher. »Was hast du gesagt, Pe...«


    Ich schlug meine abgebrochenen Zähne in seine Nase und biss mit den letzten Kraftreserven zu, so fest ich konnte. Ich kann aufrichtig behaupten, dass mir das vermutlich schlimmere Schmerzen bereitete als ihm, doch in jenem Moment störte mich das nicht. Das Ergebnis zeigte sich sofort. Chuck wand sich und kreischte, als hätte er einen Stromschlag abbekommen. Warmes Blut – diesmal sein Blut – füllte meinen Mund und ich genoss den Geschmack. Er unterschied sich von dem meines eigenen.


    Chuck kämpfte darum, sich loszureißen, doch ich verstärkte den Druck. Meine Kiefer und meine Zähne brüllten vor Schmerzen und je fester ich zubiss, desto größer wurden die Qualen. Ich hatte noch nie etwas Herrlicheres erlebt. Besser als Sex. Chuck verstärkte seine Gegenwehr, hämmerte mit wilden, verzweifelten Schlägen auf mich ein. Ich spürte es kaum. Sein Blut verjüngte mich, verlieh mir Kraft. Die Schmerzen wirkten wie die erste Tasse Kaffee früh am Morgen. Ich fühlte mich wie neugeboren.


    Chuck bäumte sich noch einmal mit aller Kraft auf und meine Zähne schlugen aufeinander, als sich seine Nase in meinem Mund vom Gesicht löste. Chuck schrie wie am Spieß und kippte nach hinten. Blut schoss aus dem zerklüfteten Loch in seiner Visage. Er riss in dem nutzlosen Versuch, die Fontäne zu stoppen, die Hände in Richtung der Wunde. Ich setzte mich langsam auf, kaute auf der Nase, genoss den Geschmack, das Gefühl, die Konsistenz. Ich wollte mehr. Während sich Chuck hin und her warf, fand ich mein Messer.


    Ich versuchte zu sprechen und ihm mitzuteilen, dass ich ihn als Erstes häuten musste, weil ich seine Tätowierungen aus Permanentmarker nicht mitessen wollte. Es war mir wichtig, ihm das zu sagen, aber ich tat es nicht, weil das Reden zu sehr schmerzte. Stattdessen beschloss ich, ihm einfach zu zeigen, was ich vorhatte.


    Und das tat ich auch.


    Es ist, wie es ist. Genau, wie es auf der Holzmünze steht.


    An diesem Ort tut man, was man tun muss, um zu überleben. Und wenn sich die Lebenssituation ändert und man einen besonders fiesen Ball zugeworfen bekommt, sollte man sich besser anpassen, um ihn trotzdem zu fangen.


    Anpassen oder sterben.


    Ich wusste nicht mit Sicherheit, ob wir lebten oder tot waren, ob wir uns im Bunker oder in der Hölle befanden, und obwohl Tage vergangen sind, seit all das geschehen ist, weiß ich es immer noch nicht. Aber Alyssa und Hannah sind hier bei mir und letztlich ist das alles, was wirklich zählt. Am ersten Tag haben sie noch viel geschrien, beruhigten sich aber, nachdem ich ihnen bewies, dass ich für sie sorgen kann. Jetzt sind sie nicht länger hungrig. Sie werden nicht verhungern. Oh Mann, es ist alles andere als einfach gewesen, mich ihnen zu beweisen. Anfangs wollten sie nichts essen. Ich musste sie dazu zwingen. Aber ich glaube, inzwischen gefällt es ihnen. Es gefällt ihnen, am Leben zu bleiben.


    Chuck war das Alphatier, aber Chuck ist nicht mehr. Jetzt bin ich das Alphatier. Und das bedeutet, ich bin der Anführer. Der Leitwolf. Ich bin der Boss in dieser Welt, in der es heißt: Fressen oder gefressen werden. Und zuerst haben wir den früheren Boss gefressen. Inzwischen haben wir mit den anderen angefangen. Mit ihnen sollten wir eine Weile auskommen. Und wenn uns die Nahrung irgendwann ausgeht, werde ich die Bunkertüren öffnen und rausgehen, um uns Frischfleisch zu besorgen. Die Kreaturen im Freien können uns nichts anhaben. Ich habe keine Angst vor ihnen.


    Ich bin schon tot.


    

  


  
    Für Bryan Smith, meinen Mitprostituierten ...


    


    

  


  


  
    Im Tal der verrückten Bären


    Die folgende Geschichte basiert auf wahren Begebenheiten.


    1


    Morgan und seine Gruppe hörten die Holzfäller schon lange, bevor sie vor ihnen auftauchten. Der Lärm hallte durch den dichten, schattigen Wald – das schwere, monotone Pochen von großen Äxten, die auf Holz prallten, das bienenartige Brummen von Sägen, die derben, knurrigen Flüche, Gesprächsfetzen und angestrengtes Keuchen. Morgan und die anderen folgten einfach den Geräuschen und ritten hintereinander um die Biegung des munter vor sich hin strömenden Flusses, bis die Arbeiter in Sicht gerieten. Diese setzten ihre Beschäftigung fort, ohne die Neuankömmlinge zu bemerken. Morgan überraschte das nicht. Über all den Lärm hinweg konnten die Holzfäller kaum gehört haben, wie sie näher kamen.


    Die letzten 30 Kilometer waren Morgan und die anderen durch das seichte Gewässer und am Flussufer entlanggeritten, anstatt zu versuchen, die Pferde durch das dichte, erstickende Unterholz zu führen. Die Tiere mochten den Wald nicht. Er beunruhigte sie. Tatsächlich machte er auch Morgan nervös, wenngleich er sich nie getraut hätte, es gegenüber den anderen zuzugeben – diesen Luxus konnte er sich nicht erlauben. Sollte er nur die geringsten Anzeichen von Unentschlossenheit oder Furcht erkennen lassen, würden sie sich darum drängen, seinen Platz als Anführer der Gruppe einzunehmen.


    Also behielt er seine Bedenken über den Wald für sich. Seit sie diesen weitläufigen Abschnitt kühler, düsterer Wildnis erreicht hatten, wurde er das unheimliche Gefühl nicht los, von den Bäumen beobachtet zu werden. Bevor sie auf die Holzfäller gestoßen waren, hatte ihn bereits das Fehlen jeglicher Geräusche verunsichert – weder zwitscherten Vögel, noch schnarrten Eichhörnchen, nichts von dem Üblichen, was man sonst in Wäldern so hörte. Als habe Mutter Natur beschlossen, sich in Schweigen zu hüllen.


    Morgan kniff die Augen zusammen und betrachtete seine Umgebung. Die letzten Kilometer hatte sich der Fluss durch ein langes, aber schmales Tal gewunden. Die Holzfäller hatten entlang des Ufers eine breite Schneise gerodet. Sie erstreckte sich bis tief in den Wald hinein und endete auf einem fernen Hügel, den hohes Gras, breithalmige Farne und ein bunter Regenbogen aus Wildblumen bedeckten.


    Morgan lächelte über die schlichte Schönheit und betrachtete die unterschiedlichen Abstufungen von Rot, Gelb, Blau, Weiß und Violett. Als Kontrast dazu stand auf dem Hügel eine hässliche, primitive Schlafbaracke, zusammengebastelt aus ungleichmäßigen Kiefernholzbrettern, Soden und Steinen. Das Gebilde sah robust, aber zugig aus. Morgan vermutete, dass darin im Winter eine Kälte wie im Schoß einer Eishexe herrschte. Rauch kräuselte sich träge aus dem Kamin auf dem Dach der Hütte.


    Morgan zügelte sein Pferd. Einer nach dem anderen lenkte der Rest der Gruppe seine Tiere neben ihn und brachte sie ebenfalls zum Stehen. Morgan nickte jedem der Reiter nacheinander zu: Tom Parker, groß, mürrisch und blass, mit einer s-förmigen Narbe unmittelbar über einer schmalen Augenbraue, gesegnet mit der Gabe, beim Pokern zu betrügen wie kein anderer; Henrik Gunderson, der Mann aus den Bergen, dessen dauerhaft finstere Miene zusammen mit den tabakfleckigen Zähnen hinter seinem dichten, ungepflegten, grau melierten Bart verborgen blieb; Vernon Stephens, dick, krummbeinig und schmierig, die Knollennase von Mitessern und blauen Venen übersät– er rang nach Atem, während er schlaff im Sattel hing.


    Dann gab es da noch Eli Johnson, der ein zahnlückiges Gebiss und blutendes Zahnfleisch aufblitzen ließ, als er freudlos lächelte – auf dem Sattel seines Pferdes ruhte seine linke Hand, rosa und knorrig, weil er sie sich vor vielen Jahren bei einem Feuer in einer Pferdestation in Kansas City verbrannt hatte; und zu guter Letzt Clara, die aus einem Bordell in Wisconsin weggelaufen war und hinter Johnson auf dem Pferd saß – ihr langes, gewelltes Haar quoll unter ihrem Hut hervor, die zierlichen Hände umschlangen Johnsons Taille. Keiner von ihnen sprach. Sie beobachteten stumm die Arbeiter.


    Es waren vier Holzfäller. Zwei bedienten eine riesige Handsäge, schoben und zogen sie hin und her, während sich das Blatt tief in eine knorrige alte Eiche nagte. Sägespäne und – trotz der kühlen Brise – Schweiß bedeckten die Körper beider Männer. Zwei ihrer Kollegen schwangen schwere, unhandliche Äxte und hackten damit auf den bereits gefällten Gefährten der Eiche ein. Immer noch hatten sie die Reiter nicht bemerkt. Stephens drehte sich im Sattel zur Seite und furzte. Gunderson spuckte geräuschvoll einen Pfropfen braunen Tabaksaft auf den Boden. Sein Pferd wieherte. Endlich schauten die Holzarbeiter auf, sichtlich erschrocken über die unerwartete Gesellschaft.


    Mit einem beruhigenden Lächeln hob Morgan die rechte Hand zum Gruß. »Howdy.«


    Einer der Männer nickte und hielt seine Axt argwöhnisch vor sich.


    »Howdy«, erwiderte der Holzfäller die Begrüßung. »Wo kommt ihr denn alle her?«


    »Von da hinten.« Morgan deutete mit dem Kopf die Richtung an. »Entschuldigt. Wir wollten euch nicht erschrecken oder so. Sind nur auf der Durchreise.«


    »Tja, ich schätze, ihr habt uns schon ’nen ordentlichen Schrecken eingejagt, aber macht ja nichts.«


    »Sieht nach Arbeit aus, bei der einem die Brühe läuft«, meinte Morgan. »Nach harter Arbeit. Nach verdammt harter Arbeit.«


    Einer der Männer an der Säge nickte. »Kann man wohl sagen.«


    Morgan ließ die Hand langsam an der Seite herabsinken, um die Arbeiter nicht noch mehr einzuschüchtern. Sein Lächeln hielt er aufrecht.


    »Tja«, sagte er, »ich könnt mir vorstellen, dass ihr Jungs ’ne Pause gebrauchen könntet. Hab ich recht?«


    Darüber schmunzelten die Holzfäller und entspannten sich sichtlich.


    »Ja«, pflichtete ihm der Kerl mit der Axt bei. »Ich schätze, das könnten wir.«


    »Wollten ohnehin grade eine machen«, bestätigte einer seiner Gefährten.


    »Gut«, erwiderte Morgan. »Bitte lasst mich dabei helfen.«


    »Was soll das hei...«


    Weiterhin lächelnd zog Morgan seine Pistole und schoss dem Mann ins Gesicht. Die Nase, das Kinn und die Zähne des Arbeiters lösten sich in einer nassen, roten Explosion auf. Mit der Axt in den Händen wurde der Mann herumgeschleudert und kippte um. Bevor sich die drei anderen Holzfäller auch nur rühren konnten, hatten Gunderson, Parker und Johnson bereits die Waffen gezogen und sie abgeknallt.


    Clara hatte kichernd die Hände über die Ohren gelegt, um den Lärm abzuschirmen. Stephens beobachtete das Geschehen lediglich und blinzelte auf seinem überanstrengten Pferd wie eine plumpe Kröte. Keines der Tiere reagierte auf die Schüsse. Wie die Reiter hatten auch sie sich mittlerweile daran gewöhnt. Die Knalle hallten wie träger Donner durch das Tal und den umliegenden Wald. Der Lärm verursachte ein Klingeln in ihren Ohren. Beißender Rauch trieb durch die Luft.


    Als der letzte Holzarbeiter fiel, verbreiterte sich Morgans Lächeln. Er hob den Kopf, legte eine Hand an den Mund und brüllte: »Baum fällt!«


    Lachend stieg die Gruppe ab und betrat die Lichtung, um die Leichen der Holzfäller zu durchsuchen. Sie kramten in den Taschen, fanden jedoch nichts Nützliches.


    »Scheiße«, brummte Parker. »Die sind den Preis der Kugeln nicht wert, die wir in sie gejagt haben, Morgan.«


    »Glaubt ihr, oben in der Hütte sind noch welche von denen?«, fragte Johnson, der das provisorische Gebilde argwöhnisch beäugte.


    »Das bezweifle ich«, erwiderte Morgan. »Wenn da oben noch welche wären, hätten sie längst angefangen zu schießen oder wären zumindest rausgekommen, um nachzusehen, was der Tumult soll.«


    Stephens, der neben einer der Leichen gekniet hatte, stand rasch auf. Seine entstellte Nase rümpfte sich angewidert. »Verflucht noch eins!«


    »Was denn?«, fragte Clara.


    »Der da hat sich in die Hose geschissen, als er gestorben ist. Ich hab das Zeug an den verdammten Fingern!«


    Clara und Parker brachen in Gelächter aus.


    Morgan schenkte Stephens’ Dilemma keine weitere Beachtung und deutete zur Hütte auf dem Hügel hinauf. »Ich schätze, da oben könnten wir was Brauchbares finden. Im schlechtesten Fall können wir zumindest dort übernachten. Keine schlechte Sache, mal wieder ein Dach über dem Kopf zu haben.«


    Johnson nickte. »Solang es keine Löcher hat.«


    Gunderson legte die Stirn in Falten. »Hältst du das echt für ’ne gute Idee, Boss? Hier zu lagern?«


    »Wir müssen uns ausruhen«, gab Morgan zurück. »Und die Pferde auch. Wenn wir sie weiter so hart rannehmen wie bisher, krepieren sie uns unterm Hintern weg. Ich weiß ja nicht, wie’s euch geht, aber ich kann mich nicht mit der Vorstellung anfreunden, zu Fuß vor unseren Verfolgern zu fliehen.«


    »Hast wohl recht«, räumte Gunderson ein. »Aber was, wenn uns die Truppe hier aufstöbert?«


    »Ich denke, darüber brauchen wir uns keine Sorgen zu machen«, erwiderte Morgan. »Eigentlich glaube ich sowieso nicht, dass sie noch hinter uns her sind.«


    »Wie kannst du da so sicher sein?«, fragte Eli.


    »Das ist wildes Land. Hier draußen gibt’s nur Indianer, Viehzeug und Typen wie die, die wir gerade abgeknallt haben – Holzfäller und Goldsucher. Die meisten der Männer im Verfolgertrupp sind Stadtmenschen. Immer gewesen. Die wollen ihre drei warmen Mahlzeiten am Tag, mit Besteck und auf einem Herd gekocht statt auf offenem Feuer. Sie mögen ihre Bücher, ihre Musik und sitzen abends gern rum, sprechen darüber, wen sie wählen sollen, und diskutieren über die Probleme der Welt, als könnten sie etwas daran ändern.


    Worauf ich rauswill: Sie sind verweichlicht und werden es seit dem Ende des Krieges immer mehr. Neben ihren dicken, fetten Brieftaschen haben sie auch dicke, fette Bäuche bekommen. Die sind schon so lange hier draußen, dass sie ihre warmen Betten und ihre Frauen vermissen. Inzwischen kommen sie nicht mehr ohne ihre Annehmlichkeiten aus. Ich glaube kaum, dass sie allzu lange hierbleiben wollen. Die kehren bald um und reiten zurück, ganz gleich, wie hoch das Kopfgeld für uns ist. Aber nur für alle Fälle bleiben wir eben lang genug in diesem Tal, um uns auszuruhen, danach reiten wir weiter.«


    »Und wohin?« Stephens ließ einen weiteren lauten Furz fahren, als er sich am Flussufer bückte, um die Exkremente des Toten von den Fingern abzuwaschen.


    Morgan zuckte mit den Schultern. »Weit weg von deinem jämmerlichen Arsch, schlage ich vor. Verdammt, du stinkst. Erinnert mich an die Huren in dem Puff, aus dem wir Clara geholt haben. Deren Mösen haben gemodert wie dein Arsch, Stephens.«


    Lachend setzte sich die Gruppe den Hügel hinauf in Bewegung.


    Morgan drehte sich zu Stephens zurück und nickte in Richtung der vier Leichen. »Wirf die Kadaver ins Wasser– weit genug raus, damit die Strömung sie wegschwemmt. Achte drauf. Wir wollen nicht, dass sie Bären und weiß Gott was noch anlocken.«


    »Eigentlich«, warf Parker ein, »sollten wir das besser nicht tun. Ich meine, nicht, dass ich dir widersprechen will, Boss, aber ich muss schon sagen, mein Bauch könnte ’n bisschen frisches Wild vertragen. Ich hab’s ’n klein wenig satt, ständig nur hastig Reste runterzuschlingen. Diese Trockenrationen sind keine richtigen Mahlzeiten. Ich wette, ihr Übrigen hättet auch nichts gegen frisches Fleisch einzuwenden. Hab ich recht?«


    Die anderen nickten zurückhaltend und ließen die Blicke zwischen Parker und Morgan hin- und herwandern.


    »Wenn wir die Leichen also liegen lassen«, fuhr Parker fort, »und wenn Bären oder Wölfe kommen, um rumzuschnüffeln und zu fressen, könnten wir einen davon erlegen.«


    Morgan schwieg einen Moment und ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen. »Ich bin sicher, die Holzfäller haben oben in der Hütte Lebensmittel.«


    »Ja«, räumte Parker ein und startete einen letzten Versuch. »Da wirst du wohl recht haben. Aber wahrscheinlich ist alles gedörrt oder gepökelt. Dieselbe Scheiße, die wir seit einer Woche fressen. Hättest du nicht auch lieber frisches Fleisch zwischen den Zähnen, Boss?«


    »Ich schätze, davon könnten wir alle etwas vertragen. Gute Idee, Parker.« Morgan wandte sich an Stephens. »Knüpf die Leichen auf und läute die Essensglocke. Aber nicht zu dicht bei der Hütte. Grad nah genug, damit wir freies Schussfeld haben, wenn etwas kommt, um sie zu fressen.«


    Damit stapften sie den Hang hinauf zur Hütte und ließen Stephens zurück, der vor sich hin brummte und darüber murrte, dass die idiotischen Arbeiten immer an ihm hängen blieben. Die Schritte der anderen wirkten arrogant und gemächlich. Sie bewegten sich ohne Vorsicht voran – und ohne Angst. Unterwegs traten sie auf Wildblumen, zertrampelten die zierlichen Blüten unter ihren dreckigen Stiefelabsätzen. Gunderson spuckte Tabaksaft auf grünen Farn. Johnson und Parker verscheuchten Bienen.


    Nachdem die Schüsse längst verhallt waren, ließ endlich das Klingeln in ihren Ohren nach und auf der Lichtung hielt wieder Stille Einzug. Morgan gefiel dieser Ort nicht. Ihm waren die weitläufigen, offenen Ebenen und Wüsten erheblich lieber als die feuchten, schattigen Wälder. Die Bäume wuchsen hier zu dicht beisammen, man spürte nie die Sonne im Gesicht. Man konnte nicht sehen, ob sich jemand näherte, und man hatte ständig das Gefühl, beobachtet zu werden.


    Sie zogen ihre Waffen erneut, als sie sich der Baracke näherten. Niemand von ihnen rechnete wirklich mit Schwierigkeiten. Alle gingen so wie ihr Boss davon aus, dass die Hütte verwaist dalag. Allerdings hatte jeder von ihnen nur deshalb so lange überlebt, weil sie alle zur Vorsicht neigten, und ihre Handlungen in diesem Augenblick bildeten eine Kette eingeübter Verhaltensweisen, die sie als so natürlich wie Niesen, Kauen, Spucken oder Scheißen betrachteten.


    Morgan nickte Gunderson und Johnson stumm zu. Die beiden schwärmten aus und näherten sich der Veranda. Während sich Morgan, Parker und Clara vor der Hütte verteilten, bezogen Gunderson und Johnson zu beiden Seiten der Tür Stellung. Dann öffnete Gunderson sie und spähte hinein. Als er weder von Schüssen noch von Schreien begrüßt wurde, trat er ein. Johnson folgte ihm und umklammerte dabei mit der heilen Hand seine Waffe, während er die verbrannten Finger zu einer runzligen Faust ballte. Die beiden Männer verschwanden außer Sicht. Aus der Baracke drang kein Laut.


    »Alles klar?«, rief Morgan nach einer Weile, leicht verärgert darüber, dass sich die beiden noch nicht gemeldet hatten.


    Er erhielt keine Antwort.


    »Gottverdammt noch mal«, murmelte er. »Ehrlich, Johnson ist nicht mehr ganz richtig im Kopf, seit ihn damals in Cheyenne dieses Maultier getreten hat.«


    Clara grinste. »Im Kopf mag er nicht ganz richtig sein, aber der Rest von ihm funktioniert bestens.«


    Mit finsterer Miene formte Morgan einen Trichter vor dem Mund. »Johnson? Gunderson? Ist alles klar oder was?«


    »Alles klar«, brüllte Johnson zurück, »aber die Hütte ist nicht verlassen, Boss.«


    »Was?«


    »Ich sagte, sie ist nicht verlassen. Komm am besten rein und sieh’s dir selbst an.«


    Morgan bedachte die anderen mit einem stirnrunzelnden Blick. »Wovon zum Teufel redet der Kerl?«


    Er stapfte die Stufen hinauf, gefolgt von Parker und Clara. Morgan hielt inne, als er eintrat, ließ seinen Augen Zeit, sich an die Düsternis anzupassen. Das Erste, was ihm auffiel, war der Gestank – saurer Schweiß, Holzrauch, Fäkalien, Urin, ungewaschene Decken und auf dem Holzofen gekochte Mahlzeiten hatten im Laufe der Zeit dauerhaften, erstickenden Modergeruch entstehen lassen, der Morgan die Tränen in die Augen trieb. Er hatte Mühe, nicht zu würgen.


    »Großer Gott«, stieß er hervor. »Reißt ein paar Fenster auf. Hier drin stinkt’s ja wie aus Stephens’ Arsch.«


    Morgan sah sich in der Baracke um, während sich Clara und Parker hinter ihm drängten. Viel gab die Hütte nicht her. Sie als »rustikal« zu beschreiben, hätte der Innenausstattung zu viel Charme zugestanden. »Drecksloch« entsprach nach Morgans Meinung eher den Tatsachen.


    Die Hütte bestand aus einem einzigen zentralen Raum, der zugleich als Küche, Wohnbereich, Quartier und Klo zu dienen schien. Böden und Wände setzten sich aus rauen, ungleichmäßigen, ungeschliffenen Brettern zusammen, die Ritzen dazwischen hatte jemand mit getrocknetem Schlamm und Gras abgedichtet, um die Kälte abzuhalten. Eine Ecke des Verschlags beanspruchte ein gusseiserner Kochofen für sich. Der Ofen selbst präsentierte sich dreckig und verrußt, das nach oben zum Dach führende Rohr verbeult und löchrig. Die Holzfäller hatten das Feuer darin brennen lassen und Rauchranken schlängelten sich durch die Löcher im Rohr.


    Ein paar rostige Töpfe und Pfannen standen auf dem Ofen. Spinnweben hingen in den Winkeln und von der Decke. Von den Dachsparren baumelten mehrere winzige Wespennester. Mäuse- und Rattenkot übersäte den Boden.


    An persönlichen Habseligkeiten schienen die Holzarbeiter nicht viel zu besitzen. Einige primitive Pritschen mit Strohmatratzen standen herum, darauf lagen fleckige Decken und Schlafsäcke, sonst gab es kaum etwas. Eine eselsohrige Ausgabe der Bibel auf einem Holzstuhl. Von einem Nagel in einem Pfosten hing eine Petroleumlaterne. Der Küchentisch – der lediglich aus dem zurechtgesägten Stamm einer mächtigen Eiche bestand – beherbergte ein paar Blechtassen, einige Schüsseln und Besteck aus Holz.


    In grob gearbeiteten Kiefernholzregalen sammelten sich spärliche Lebensmittelvorräte – Säcke mit Getreide, Mehl und Bohnen. Daneben stand eine Kartoffelkiste, ebenfalls aus Holz. An den meisten Kartoffeln wucherten bereits grünlich-weiße Triebe. Ein Winkel des Raums beherbergte einen rostigen, verbeulten Blecheimer. Nach dem Gestank zu urteilen, der davon ausging, benutzten die Holzfäller den Eimer zum Pissen und Kacken.


    Die in der Hütte vorhandenen Waffen hielten sich stark in Grenzen – nur eine Schrotflinte, ein langes Gewehr, etwas Munition für beide sowie ein paar Messer unterschiedlicher Größe und Länge. Sonst gab es lediglich die Kleidung der Holzarbeiter, mehrere Truhen und an die Wände gelehntes Reservewerkzeug.


    So wie Hunderte vergleichbarer Behausungen, die sie zwischen El Paso und Cheyenne, zwischen Philadelphia und Kansas City schon gesehen hatten, erwies sich auch diese Hütte als vollkommen gewöhnlich. Ungewöhnlich war lediglich die an einen Pfosten in der Mitte des Raums gefesselte Frau.


    Johnson und Gunderson traten beiseite, um Morgan weiter in die Hütte vordringen zu lassen. Clara und Parker folgten ihm.


    »Jesus, Maria und Josef«, stieß Parker aus. »Sieh sich das einer an.«


    Johnson grinste. »Wie wir gesagt haben – nicht ganz verlassen. Die Holzfäller sind so nett gewesen, uns ein Geschenk dazulassen. Die ist ’ne richtige Schönheit, was?«


    Clara runzelte bei der Äußerung die Stirn, schwieg jedoch. Auch Parker und Gunderson hielten die Klappe, warteten darauf, dass Morgan etwas sagte. Was er nicht tat. Stattdessen stand er nur mit ausdrucksloser Miene da und musterte stumm die Gefangene. Sie alle hatten diesen Blick schon öfter zu Gesicht bekommen. Morgan setzte ihn auf, wenn er Karten spielte, einen Gegner abschätzte oder sich darauf vorbereitete, jemanden zu töten. Ziemlich oft liefen diese drei Beschäftigungen auf dasselbe hinaus.


    Die gefangene Frau war jung, schätzungsweise 19 oder 20, und unter besseren Umständen hätte er sie tatsächlich wunderschön gefunden. Morgan erschien es offensichtlich, dass sie gegenwärtig in einer alles andere als berauschenden Situation steckte. Abgesehen von einem rauen, schimmligen Jutesack war sie nackt. Der Schimmel wucherte in weitläufigen Flecken auf dem Stoff. Es gab Löcher für die Arme und den Kopf. Der Sack reichte von ihren Schultern bis knapp über den Bauchnabel.


    Ihre Arme waren über dem Kopf mit Schnur gefesselt und an einem rostigen Nagel festgebunden, der aus dem Pfosten ragte. Weitere Seile umschlangen ihre Fußgelenke. Gelblich violette Blutergüsse und verschiedene Kratzer, Schnitte und Schorf überzogen die blasse Haut. Ihr langes blondes Haar wirkte schmutzig und verfilzt, die Locken glichen eher Stacheldraht als etwas Weiblichem. Die Unterlippe der jungen Frau war in der Mitte aufgeplatzt. Die Wunde sah frisch aus. Winzige Spuren von getrocknetem Blut und Rotz verkrusteten die Oberlippe und die Nasenlöcher. Sie starrte Morgan und die anderen mit geweiteten, panischen Augen an.


    »Hast du einen Namen?«, fragte Morgan.


    Die junge Frau stöhnte. Morgan überquerte die Holzbretter, packte ihr Kinn und zog ihr Gesicht nach oben. Er starrte ihr in die Augen.


    »Dein Name«, wiederholte er. »Hast du einen? Antworte mir – sofort.«


    Stiefelabsätze meldeten sich an der Tür. Stephens betrat die Schlafbaracke, hielt inne und schaute sich verwirrt im Raum um. Er glotzte die nackte Gefangene an. Sein Blick schnellte zu ihrem nackten Unterkörper, dann hinauf zu ihrem Gesicht.


    »Wer zur Hölle ist das?«


    »Das versuch ich grad herauszufinden.« Morgen drehte sich zu Stephens um, die Hand nach wie vor unter dem Kinn des Mädchens. »Hast du dich so um die Leichen gekümmert, wie ich’s dir gesagt hab?«


    Stephens nickte. »Klar doch, Boss. Hab sie aufgehängt, wie du es wolltest. Hab sie in einer kleinen Gruppe von Kiefern am Ende der Lichtung aufgeknüpft. Ich dachte mir, so können wir von hier drin auf Viehzeug schießen, das schnüffeln kommt. Hat ja keinen Sinn, nachts draußen rumzustehen. Könnte mir denken, dass es nach Einbruch der Nacht ziemlich kalt in diesen Wäldern wird.«


    Sofern Morgan alles mitbekommen hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er wandte sich bereits wieder der jungen Frau zu.


    »Ich frage dich noch einmal: Wie heißt du, Weib?«


    Das Mädchen leckte sich über die geschwollenen Lippen. »Seid ihr hier, um mich zu retten?«


    Seufzend versetzte Morgan ihr mit dem Handrücken einen kräftigen Schlag, womit er zugleich ihre Frage beantwortete und eine Antwort auf seine verlangte. Die junge Frau schrie auf, als ihr Kopf zur Seite geschleudert wurde. Dann ließ sie das Kinn auf die Brust sinken und begann zu schluchzen. Keiner der anderen rührte sich. Alle beobachteten das Geschehen teilnahmslos. Morgan packte abermals das Kinn des Mädchens und riss seinen Kopf hoch.


    »Willst du, dass ich dich noch mal schlage?«


    »C-Crystal«, stammelte sie. »Mein Name ist Crystal.«


    »Crystal.« Lächelnd ließ Morgan ihr Kinn los und wechselte in einen sanfteren Tonfall. »So ist’s schon besser, Crystal. Ist das dein Taufname?«


    »Ich weiß nicht, was das bedeutet. Bitte schlagen Sie mich nicht mehr.«


    »Es bedeutet, ob das der Name ist, mit dem du zur Welt gekommen bist.«


    Schniefend nickte sie. Tränen kullerten ihr über die dreckigen, mit blauen Flecken bedeckten Wangen.


    »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Crystal.« Morgan tippte in ihre Richtung an seinen Hut. Dann fasste er in seine Tasche, zog ein ausgebleichtes Tuch hervor und wischte ihr damit Gesicht und Augen ab. Er rümpfte die Nase, als er sich näher zu ihr beugte. Ihr Jutegewand roch muffig und offensichtlich hatte die Kleine schon eine Weile nicht mehr gebadet. Crystal zuckte zusammen, als seine Finger Lippen und Nase streiften. Morgan gab in entschuldigendem Tonfall beruhigende Laute von sich, als er fortfuhr, den Dreck und die Tränen wegzuwischen.


    »Mein Name ist Morgan«, verriet er, bevor er auf die anderen deutete. »Das sind meine Partner – Mr. Parker, Mr. Johnson, Mr. Gunderson und Mr. Stephens. Die Lady heißt Clara, nur ist Clara nicht ihr Taufname und sie ist keine Lady. Höchstens eine Lady von zweifelhaftem Ruf.«


    Clara warf den Kopf zurück und lachte gackernd über Morgans Bemerkung. Die anderen grunzten. Ihre Blicke wanderten zwischen ihrem Boss und der Gefangenen hin und her.


    »Seid ihr hier, um mich zu retten?«, fragte Crystal erneut mit hoffnungsvoller Stimme.


    Morgan legte die Stirn in Falten, als dächte er über ihre Frage nach. »Tja, ich sag mal, das kommt ganz drauf an. Ob du uns wohl verrätst, wer dich so gefesselt hat und warum?«


    »Das sind O’Bannon und seine Jungs gewesen. Sie halten mich so, während sie tagsüber draußen sind und arbeiten.«


    »Und O’Bannon war einer der vier Waldarbeiter da unten?«


    Sie nickte. »Ist er ... ist er tot?«


    »Also, ich bin zwar nicht sicher, welcher von denen er war, aber ja, sie sind alle tot.«


    Crystals Körper erschlaffte an dem Haken. Sie seufzte. Ihr Gesichtsausdruck schlug von Zweifel und Angst in Freude und Erleichterung um.


    »Sie haben mich nur nachts losgebunden und dann musste ich sie ... bedienen.«


    »Du meinst ficken?«


    Sie nickte. »Meistens. Manchmal musste ich auch kochen oder putzen, aber meistens ging’s um Sex.«


    »Und hat es dir was ausgemacht, das zu tun?«


    Crystal zuckte mit den Schultern. »Nicht allzu viel, denke ich. Es hat mich am Leben gehalten. Sie haben mich aus einem Bordell in der Nähe von Big River entführt, in dem ich gearbeitet habe. War kein großer Unterschied.«


    »Also«, meinte Morgan, »ich schätze, es kann nichts schaden, dich freizulassen, vorausgesetzt, du tust für mich und meine Partner, was du auch für die Holzfäller so bereitwillig getan hast. Genau, wie du gesagt hast – alles, um am Leben zu bleiben. Hab ich recht?«


    Sie schaute zu den anderen, beobachtete deren Reaktionen, dann richtete sie den Blick zurück auf Morgan.


    »Nein. Ich meine – ja. Ich glaub, das ist nicht allzu schlimm.«


    »Gut. Gunderson, hast du dein Messer dabei?«


    »Sicher, Boss.«


    »Gib’s her.«


    Gunderson griff nach unten, rollte sein Hosenbein hoch und fasste in seinen Stiefel, um aus der Seite ein Messer hervorzuziehen. Wortlos reichte er es Morgan. Der hob die Klinge an. Crystal zuckte zurück und wand sich, als er die Schnur um ihre Handgelenke durchschnitt. Während sie dastand und sich die Hände rieb, um die Blutzirkulation anzukurbeln, befreite er auch ihre Füße und gab Gunderson das Messer zurück.


    »Danke«, murmelte Crystal.


    »Nicht der Rede wert.« In Morgans Stimme schlich sich ein sarkastischer Unterton. »Lincoln hat die Sklaven befreit. Ich finde, nach diesem Beispiel sollten wir alle leben.«


    »Soll ich ... jetzt anfangen, euch zu bedienen?«


    »Verdammt, Mädel! Mir gefällt deine Einstellung.« Kichernd schüttelte Morgan den Kopf und schnupperte. »Aber nein. Mach dich zuerst sauber. Genieß deine Freiheit. Fühl dich wie zu Hause. Später hast du noch genügend Zeit, uns zu danken. Wir bleiben eine Weile hier.«


    2


    »Bist du dir wegen der Verfolgertruppe sicher, Boss?«


    Morgan, Parker, Johnson und Stephens saßen um den Tisch, spielten mit den Karten der Holzfäller und aßen etwas, das Clara und Crystal aus den Bohnen und Kartoffeln der Toten gekocht hatten. Mittlerweile lümmelte Clara sich auf einer der miefenden Pritschen. Crystal saß in der Nähe. Ihr Blick wanderte ruckartig zwischen allen Anwesenden hin und her. Gunderson hockte mit einem langen Gewehr in der Hand am Fenster. Obwohl er der Unterhaltung lauschte, blieb seine Aufmerksamkeit auf die Gruppe der Kiefernbäume gerichtet, an denen Stephens die Köder zuvor aufgehängt hatte.


    »Versteh mich nicht falsch«, fuhr Parker fort. »Ich will dir nicht widersprechen oder so. Bin bloß nervös, das ist alles.«


    »Nervös?« Johnson lachte. »Wohl eher verängstigt, behaupte ich mal. Du scheißt dir doch beim Gedanken an den Strick fast in die Hose.«


    Parkers Ohren liefen rot an. »Leck mich, Johnson. Ich hab keine Angst vorm Hängen.«


    »Solltest du aber verdammt noch mal haben«, brummte Morgan mit dem Mund voll Bohnen. »Denn wenn sie uns je erwischen, werden wir auf jeden Fall hängen. Nach all der Scheiße, die wir überall im Land angestellt haben, besteht daran kein Zweifel, Jungs. Die wollen uns dafür aufknüpfen. Nur glaub ich nicht, dass sie uns zu fassen kriegen. Ich denke, der Verfolgungstrupp hat längst aufgegeben.«


    Stephens zog eine Karte vom Stapel. »Nach allem, was wir in der letzten Ortschaft getan haben? Du glaubst wirklich, sie lassen uns einfach davonkommen?«


    »Natürlich nicht«, entgegnete Morgan. »So was zieht man nicht ab und spaziert unbehelligt weg. Man hat uns schon vorher gesucht. Jetzt sucht man uns mit doppelter Anstrengung. Ich wette, die Gesetzeshüter verdoppeln die auf unsere Köpfe ausgesetzte Prämie – vielleicht verdreifachen sie den Betrag sogar. Aber wie gesagt, ich glaube nicht, dass sich die Leute, die auf das Geld scharf sind, die Mühe antun, in diese Gegend zu reiten, um uns zu jagen. Dafür sind sie zu verweichlicht.


    Wir sind harte Männer – härter als sie – und das wissen sie. Wahrscheinlich werden sie selbst harte Männer anheuern, um sie uns auf den Hals zu hetzen. Ehemalige Soldaten, Kopfgeldjäger und dergleichen. Solche Typen, die immer nach einem Kampf suchen, gibt es heutzutage reichlich. Ausgestoßene des Krieges. Sie werden sich also bezahlte Revolverhelden suchen und auf die Jagd nach uns schicken. Allerdings dürfte das ein paar Tage dauern – oder sogar ein paar Wochen. Ich bin sicher, wir haben Zeit. Und es ist ja nicht so, als hätten uns diese Typen vorher noch nie gejagt.«


    »Ich hoffe, du hast recht, Boss«, meinte Johnson.


    »Ich sag dir was«, gab Morgan zurück. »Wenn nicht und sie kreuzen hier auf, darfst du als Erster brüllen: ›Ich hab’s ja gleich gesagt!‹ In Ordnung?«


    Johnson erwiderte nichts.


    »Was schätzt du überhaupt, wo wir sind?«, fragte Parker.


    Morgan zuckte mit den Schultern. »Ich denke, wir sind irgendwo in der Nähe des Humboldt-Längenkreises. In dem Gebiet, das man Big Woods Country nennt.«


    »Ist ’n ziemlich treffender Name«, meldete sich Gunderson von seinem Sitz am Fenster.


    »Auf jeden Fall«, pflichtete Morgan bei. Dann sah er Parker an. »Du bescheißt doch nicht etwa, oder?«


    Parker grinste. »Ich bin klug genug, in dieser Runde nicht zu bescheißen, Boss. Außerdem sind das hier nicht meine Karten, schon vergessen? Meine sind über den Saloon verstreut, in dem wir vorher gewesen sind.«


    »Wann hat dich das je zuvor abgehalten?«


    Parkers Grinsen wurde breiter. Er zwinkerte Morgan zu. »Na ja, ich hatte noch keine Zeit, die Karten hier zu zinken.«


    Das Durchsuchen der Truhen der Holzfäller hatte mehrere Rohlederbeutel mit Tabak zutage gefördert. Er roch zwar schal, schien aber noch rauchbar zu sein. Nachdem die Männer die Mahlzeit beendet hatten, stopften sie Tabak in ihre Pfeifen, während Clara und Crystal die Teller und das Besteck abräumten.


    Clara scherzte und liebäugelte abwechselnd mit jedem der Männer, dennoch ließ sich kaum übersehen, dass sie Johnson bevorzugte. Crystal bemühte sich redlich, das Verhalten der älteren Frau nachzuahmen, und fürchtete sich offensichtlich vor dem, was ihr drohte, wenn sie es nicht tat. Morgan beobachtete sie schweigend. Das Mädchen schien klug zu sein. Offensichtlich hatte sie die Dynamik zwischen Johnson und Clara erkannt, deshalb widmete sie ihm besondere Aufmerksamkeit. Wenn er ihre Annäherungsversuche ignorierte, wandte sie sich an Parker, der sich wesentlich empfänglicher dafür zeigte.


    Als ihre Pfeifen angezündet waren und glommen, teilte Morgan eine weitere Runde Karten aus. Anschließend lehnte er sich zurück, blies Rauch aus und seufzte.


    »Es wird uns guttun, ein paar Tage hierzubleiben«, meinte er. »Wir können uns ausruhen. Wichtiger noch, die Pferde können sich ausruhen. So hart, wie wir die verfluchten Viecher geritten haben, sind sie halb tot. Weil wir gerade davon reden: Stephens, geh raus und sieh nach ihnen. Reib sie ab, überprüf ihre Hufe, sorg dafür, dass sie Wasser haben. Und bind sie in der Nähe der Hütte fest. Wir können’s nicht gebrauchen, dass sie in der Nacht davontraben oder gefressen werden.«


    »Ich?« Stephens spähte über die Oberkanten seiner Karten. »Ich hab die Leichen aufgehängt, wie du es gewollt hast, Morgan. Kann nicht mal jemand anders drankommen?«


    »Nein.«


    »Nein?«


    »Stottere ich? Jetzt geh und leg los.«


    »Also, das scheint mir echt nicht fair zu sein, Boss. Warum kann das nicht jemand anders machen?«


    Morgan bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Warum nicht? Ich will dir erklären, warum nicht, du beschissene fette Kröte. Weil ich’s verdammt noch mal gesagt hab, darum. Wenn du dich von hier verpissen und dein Glück allein versuchen willst, dann nur zu. Aber solange du mit uns reitest, tust du gefälligst, was ich sage. So ist es von Anfang an gewesen. Sollte also jetzt keine allzu große Überraschung für dich darstellen.«


    »Du hast recht.« Stephens zog eine Schnute. »Ich meinte ja nur ...«


    Verstohlen spähte er zu Crystal, bevor er wieder Morgan ansah, der sich auf dem Stuhl zurücklehnte, die nackten Füße auf den Tisch legte und lachte.


    »Oh, ich verstehe! Lasst euch das nicht entgehen, Jungs! Ich will verflucht sein, wenn sich Stephens nicht in unser neues Mädchen verguckt hat. Hörst du, Crystal? Er steht auf dich. Versucht, anzugeben. Will dich beeindrucken, indem er mit mir diskutiert. Will beweisen, dass er der stärkste Wolf im Rudel ist. Hab ich recht, Stephens?«


    »Nein«, widersprach Stephens und stand rasch auf. »Es ist nur so, dass es draußen dunkel wird und ich müde bin. Deshalb dachte ich, es könnte mal ein anderer an die Reihe kommen. Immerhin sind wir alle Freunde. Hab gehört, dass Freunde so was füreinander tun.«


    »Für mich klingt’s eher so, als hättest du Bammel«, warf Johnson ein.


    »Fick dich, Johnson.«


    »Da draußen ist nichts, wovor man Angst haben müsste«, meldete sich Parker zu Wort. »Sag du’s ihm, Neue. Du hast doch hier mit den vier Holzarbeitern gehaust. Weit und breit nichts, wovor man sich fürchten müsste, oder?«


    Crystal öffnete den Mund, um zu antworten, dann jedoch zögerte sie.


    »Bären«, sagte Stephens. »Oder Indianer. In dieser Gegend muss es wohl beides geben. Scheiße, dafür haben wir die Leichen doch aufgehängt – damit ein Bär angetrabt kommt.«


    »Aber dich werden keine Bären fressen.« Parker schnaubte abschätzig. »Verdammt, Gunderson sitzt mit einem Gewehr direkt am Fenster. Du weißt doch, was für ein guter Schütze er ist.«


    »Tja, dann mach du’s doch, Parker. Wenn du dich so gottverdammt mutig fühlst, meld dich freiwillig und erledige es an meiner Stelle.«


    »Kann ich nicht, Stephens. Falls du’s nicht bemerkt hast, ich spiel grad Karten. Wie du weißt, nehm ich das sehr ernst. Außerdem glaube ich mich zu erinnern, dass der Boss dich damit beauftragt hat. Nicht mich.«


    »Geh jetzt endlich«, ergriff Morgan in warnendem Tonfall das Wort. »Keine weitere Diskussion, Stephens. Erledige es einfach, sei ein guter Mann. Je eher du fertig bist, desto eher bist du wieder drin.«


    Nach wie vor schmollend zog Stephens seine Stiefel an und furzte, dann öffnete er ohne ein weiteres Wort die Tür und verschwand nach draußen.


    Danach entstand eine Pause in der Unterhaltung. Morgan holte eine Flasche Whiskey hervor und reichte sie herum. Alle tranken einen ausgiebigen Schluck, sogar Crystal. Danach spielten Parker, Johnson und Morgan weiter Karten. Clara streckte sich auf einer der Pritschen aus und schloss die Augen. Crystal setzte sich auf eine andere Pritsche. Sie schien unsicher zu sein, was sie als Nächstes tun sollte, da im Augenblick niemand besonderes Interesse an ihr zeigte. Also beobachtete sie abwechselnd die Männer beim Kartenspielen und Clara beim Schlafen. Gunderson saß unterdessen regungslos vor der Scheibe und starrte ins Zwielicht hinaus, das Gewehr in Griffweite für den Fall, dass ein Ziel auftauchte.


    Etwa eine halbe Stunde verstrich, bevor Stephens hereingehetzt kam. Mit verzogener Miene kniff er die Augen zusammen, als habe er in eine Zitrone gebissen. Mit der Hand fächelte er vor seiner Nase.


    »Was zum Teufel ist denn mit dir los?«, wollte Johnson wissen.


    Stephens schloss die Tür hinter sich. »Irgendwas stinkt da draußen.«


    »Wahrscheinlich dein Arsch«, meinte Parker. »Hast du wieder einen fahren lassen?«


    Das sorgte für eine Runde Gelächter von allen im Raum. Sogar Crystal grinste verhalten.


    »Nein«, antwortete Stephens, als seine Wangen rot anliefen. »Das ist kein Scherz. Irgendwas da draußen mieft wirklich. Stinkt zum Himmel, das kann ich euch sagen. So übel, dass es das ganze Tal ausfüllt.«


    »Und wie riecht es?«, hakte Morgan nach.


    Stephens zuckte mit den Schultern. »Es riecht einfach ... irgendwie falsch, Boss. Ich weiß nicht, wie ich’s besser beschreiben soll.«


    »Versuch’s. Denn allmählich fängst du an, mich sauer zu machen.«


    Nickend holte Stephens tief Luft. »Also, es ist ziemlich schlimm. Riecht irgendwie nach ’nem toten Tier, das tagelang in der Sonne gelegen hat, nur stärker. Viel stärker. Außerdem hat es ’nen sauren Beigeschmack. Als es mir auffiel, da hab ich angefangen, durch den Mund zu atmen, und ich kann euch sagen, Jungs, ich konnte es auf der Zunge schmecken. Hätte mich fast dazu gebracht, mein Abendessen auszukotzen.«


    Johnson lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Du sagst, es hat nach totem Tier gerochen?«


    »Ja. Wie was Verwestes.«


    »Tja Scheiße, dann sind’s wahrscheinlich die Leichen der Holzfäller.«


    Stephens schüttelte den Kopf. »Nein, bestimmt nicht. Das dachte ich zuerst auch. Aber dieser Geruch ist viel stärker als der, den die inzwischen wohl abgeben. Und wie gesagt, er füllt das ganze gottverdammte Tal aus.«


    »Wahrscheinlich sonst irgendein totes Vieh«, schlug Gunderson vor. »Ein Reh oder ein Waschbär oder irgendetwas, das tot draußen im Wald rumliegt.«


    »Nein«, beharrte Stephens. »Glaubt mir, das ist kein totes Tier.«


    »Du hast doch eben selbst gesagt, es könnte eins sein«, warf Clara ein. »Entscheid dich gefälligst mal, Stephens.«


    »Ich hab gemeint, es riecht irgendwie so ähnlich wie ein totes Tier. So ähnlich. Aber es ist keins. Was immer ich gerochen habe, muss noch lebendig sein.«


    Morgan runzelte die Stirn. »Das ergibt keinen Sinn, Stephens.«


    »Mag sein, das geb ich gern zu «, räumte der fette Mann schulterzuckend ein. »Aber ich weiß nicht, wie ich’s besser beschreiben soll, Boss. Irgendwie moschusartig, ein ganz spezielles Aroma. Und wo immer es herkommt, ich find’s ganz schön unheimlich. Jedenfalls geh ich heute Nacht nicht mehr raus. Schick Gunderson. Er ist der Mann aus den Bergen. Vielleicht weiß er ja, was es ist.«


    An der Stelle meldete sich Crystal mit so leiser Stimme zu Wort, dass sich die anderen anstrengen mussten, um sie zu verstehen.


    »Das muss einer von den verrückten Bären sein.«


    Einer nach dem anderen drehten sie ihr die Köpfe zu. Auf den Mienen zeichnete sich Überraschung ab.


    »Was hast du gesagt?«, fragte Clara.


    »Die verrückten Bären. Sie riechen genau, wie er es gerade beschrieben hat.«


    Die Mitglieder der Gruppe sahen sich gegenseitig an, dann schauten sie zu Morgan und warteten darauf, wie er reagierte. Er beugte sich auf dem Stuhl vor, stützte die Ellbogen auf die Knie, legte die Fingerspitzen aneinander und starrte Crystal nachdenklich an. Eine Augenbraue hatte er leicht hochgezogen. Sein Mund bildete eine schmale, verkniffene Linie. Er blinzelte nicht und sprach kein Wort. In der Stille ließ sich schwer erkennen, ob er überhaupt atmete.


    »E-es tut mir leid«, entschuldigte sich Crystal. »Ich d-dachte nur ...«


    »Schon gut«, fiel ihr Morgan ins Wort. Sein Tonfall klang sanft und versöhnlich. »Erzähl uns mehr über diesen... wie hast du ihn genannt? Verrückter Bär? Ist das ein Indianer?«


    »Nicht verrückter Bär«, erklärte Crystal. »Verrückte Bären. Es gibt mehr als einen. Und nein, das sind keine Indianer. Aber so nennen die Indianer sie.«


    Stephens setzte sich an den Tisch. Der Stuhl knarrte unter seinem Gewicht. Die anderen nahmen kaum Notiz von ihm. Ihre Aufmerksamkeit galt Crystal, die mittlerweile aufrecht im Bett saß und zunehmend nervös wirkte.


    »Red weiter«, forderte Morgan sie auf. »Erzähl uns von ihnen.«


    »Na ja, ich weiß nur, was O’Bannon und die anderen zu mir gesagt haben. Manchmal haben sie über sie geredet. Ich hab die verrückten Bären nie selbst gesehen. Ein paarmal habe ich sie gehört, spätnachts. Und ich glaube, auch mal einen gerochen zu haben. Aber das ist alles.«


    »Was sind sie?«, warf Parker ein. »Bären mit Tollwut oder so?«


    »Nein«, widersprach Crystal. »Es sind keine Tiere. Laut O’Bannon sind sie so etwas wie ... wilde Menschen, die weiter flussaufwärts zusammenleben.«


    Morgan runzelte die Stirn. »Wilde Menschen? Also sind sie doch Indianer?«


    »Nicht laut O’Bannon. Er hat gesagt, es gibt sie schon länger als die Indianer.«


    »Woher wusste er das?«, wollte Morgan wissen.


    »Bevor die Indianer aus diesem Gebiet weggezogen sind, haben O’Bannon und die anderen viel Zeit in ihrem Dorf verbracht, haben mit den Rothäuten Handel getrieben, getrunken, gespielt und all so was. Die Indianer haben ihnen alles über die verrückten Bären erzählt. Der Stamm hat immer große Tonteller voller Gemüse und rohem Rehfleisch zu einer Höhle mehrere Kilometer flussaufwärts gebracht, in der die verrückten Bären leben. Ich schätze, das sind Opfergaben oder etwas in der Art gewesen. O’Bannon ist einigen der Indianer eines Nachts gefolgt und hat die verrückten Bären mit eigenen Augen gesehen. Er meinte, sie seien nicht menschlich.«


    »Aber du hast doch gerade gesagt, dass sie wilde Menschen sind.«


    »Menschen schon. Aber keine menschlichen Menschen.«


    Sie verstummte und musterte ihre Zuhörer verhalten, als rechne sie damit, dass sie anfingen zu lachen. Als sie es nicht taten, leckte sich Crystal über die aufgeplatzte Unterlippe und zuckte zusammen.


    »Fahr fort«, drängte Morgan sie. »Was sind sie, wenn sie keine Menschen sind?«


    »Also, das wusste er auch nicht. In dem Stamm gibt es wohl verschiedene von ihnen – Männer, Frauen und sogar ein paar Junge. Der Größte muss um die zweieinhalb Meter groß sein, und O’Bannon meinte, er muss weit über 150 Kilo wiegen. Und alle verrückten Bären sind von oben bis unten mit langen Haaren bewachsen. Aber in unterschiedlichen Farben. Manche haben schwarze Haare, andere rötlich braune. Unbehaart sind nur die Handflächen und die Augen, erzählte er – und bei den Frauen die Brüste.«


    »Tja, das ist gut zu hören«, warf Johnson ein. »Gibt nichts Schlimmeres als behaarte Titten. So was hasse ich. Kriegt man ein Haar in den Mund – kann man’s nur verwenden, um die Zähne damit sauber zu pulen.«


    Darüber lachten Clara, Parker und Stephens, bis ein strenger Blick von Morgan sie zum Schweigen brachte. Als ihr Gelächter verstummte, wandte sich Morgan wieder Crystal zu und nickte auffordernd.


    »Bitte erzähl weiter.«


    »O’Bannon sagte, sie seien alle nackt gewesen. Mit menschlichen Gesichtern, von der Stirn abgesehen. Und sie haben keinen Hals. Die großen Köpfe sitzen irgendwie direkt auf den Schultern, ganz gedrungen. Wisst ihr, was ich meine? In der Höhle hat es wohl ziemlich gestunken– er hat den Geruch genauso beschrieben wie vorhin Mr. Stephens. Aber er sagte auch, die verrückten Bären seien nicht bösartig oder so. Sie hätten eher neugierig gewirkt. Irgendwie friedlich.«


    »Woher stammen sie ursprünglich?«, fragte Morgan. »Diese verrückten Bären.«


    »Ihr werdet mich auslachen.«


    »Nein, werden wir nicht.«


    »Die Indianer haben O’Bannon erzählt, dass die verrückten Bären von den Sternen stammen.«


    »Ach, Blödsinn«, rief Parker dazwischen. »Das ist genau wie bei den zwei Jungs in Santa Fe, die schworen, sie hätten draußen in der Wüste einen riesigen Vogel gesehen– den Donnervogel. Könnt ihr euch daran erinnern?«


    »Ja«, antwortete Stephens. »Die zwei Kerle aus dem Krieg, einer davon Nordstaatler. Waren das nicht dieselben, die auch daran glaubten, es ...«


    »Klappe halten«, befahl Morgan mit leiser Stimme. »Alle beide. Ihr seid unhöflich zu unserer neuen Freundin.«


    Parker und Stephens verstummten. Eine Motte umschwirrte die Petroleumlampe, angelockt von deren warmem Licht. Crystals Blick konzentrierte sich auf ihr Flattern, während sie fortfuhr.


    »Die Indianer sagten, dass vor langer Zeit ein kleiner Mond über ihr Dorf geflogen kam, und er habe über dem Berggipfel geschwebt wie ein riesiger Adler. Ein paar Männer des Stamms hätten den Berg erklommen, um der Sache auf den Grund zu gehen, und als sie oben ankamen, sahen sie dort den Mond. Die verrückten Bären seien aus dem Mond ausgestiegen und hätten sich auf den Gipfel gestellt. Danach sei das Loch im Mond zugegangen und er sei davongeflogen.«


    »Das ist das Verrückteste, was ich je gehört hab«, murmelte Clara.


    Morgan rieb sich das Kinn. »Und du sagst, du hast sie gehört, aber noch nie mit eigenen Augen gesehen?«


    Crystal schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, hab ich nicht. Und ich weiß auch gar nicht, ob ich das jemals will.«


    »Wenn du noch nie einen gesehen hast, woher weißt du dann, dass dir die Holzfäller nicht bloß ... na ja ... einen Bären aufgebunden haben?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Gar nicht, schätze ich.«


    »Ich hab schon mal von so etwas gehört«, meldete sich Gunderson von seinem Beobachtungsposten am Fenster.


    Alle drehten die Köpfe und sahen ihn an. Gunderson wirkte nervös durch die plötzliche Aufmerksamkeit. Der für gewöhnlich so einsilbige Gesetzlose spähte durch das Fenster hinaus und räusperte sich. Dann lehnte er sich auf dem Stuhl zurück, begegnete den Blicken der anderen und fuhr fort.


    »Ein Prediger oben in der Nähe von Spokane schwor regelmäßig Stein und Bein, in den Bergen würden diese behaarten Riesen leben, die immer Lachse aus den Netzen der Fischer stahlen. Er behauptete, sie seien um die zweieinhalb Meter groß und liefen aufrecht wie ein Mensch. Die Indianer in der Gegend nannten sie Skoocooms oder so. Im Laufe der Jahre habe ich öfter mal von ähnlichen Kreaturen gehört.«


    »Pah, wahrscheinlich bloß ein Bär mit Räude«, warf Parker ein. »Ich hab mal in Missouri ein Bärenjunges mit Räude zu Gesicht bekommen – das sah genau aus wie das, was sie beschreibt. Dem haben auch um die Augen Haarbüschel gefehlt.«


    »Aber am restlichen Körper hatten sie Haare«, gab Morgan zu bedenken. »Außerdem hätte ein Rudel Bären niemals Indianer in seine Höhle gelassen, schon gar nicht, wenn es Junge hatte. Und laut Crystal ist genau das passiert.«


    Sie nickte. »O’Bannon hat gesagt, sie seien nicht aggressiv gewesen. Sie hätten bloß wie wilde Tiere gewirkt – aber richtig klug.«


    »Ich glaube, O’Bannon hat sich das ausgedacht«, meinte Morgan. »Wahrscheinlich, um zu verhindern, dass du nachts davonrennst.«


    »Ooooder«, warf Clara gedehnt ein, »denkt sie sich das gerade selbst aus, um uns zu verarschen? Sie denkt sicher, wenn es ihr gelingt, uns mit diesem Blödsinn Angst einzujagen, reiten wir davon und lassen sie zurück.«


    Morgan grinste. »So etwas würdest du nicht tun, Crystal, oder? Du würdest mich nicht anlügen. Nicht, nachdem ich dich befreit habe.«


    »Nein, auf keinen Fall.« Crystals Augen weiteten sich. »Ich schwör’s, ich lüge nicht. Genau das hat O’Bannon immer gesagt. Jedes Wort ist wahr, genau so hat er es mir erzählt.«


    Morgan stand auf und öffnete langsam seinen Gürtel. Sein Blick wich nicht von ihren Augen.


    »Tja«, sagte er immer noch lächelnd. »Ob es diese verrückten Bären nun wirklich gibt oder nicht, ich behaupte mal, heute Nacht bist du sicher. Du wirst nicht viel Schlaf abbekommen – aber du bist in Sicherheit.« Morgan durchquerte die Hütte und stellte sich vor Crystal, Gürtel und Hose bereits geöffnet. »Zeit, dir den Unterhalt zu verdienen, Schätzchen.«


    Crystal zögerte kurz, dann streckte sie die Hand nach ihm aus. Johnson und Parker gesellten sich grinsend auf dem anderen Bett zu Clara. Stephens blies kopfschüttelnd die Lampe aus und legte sich schlafen. Gunderson saß nach wie vor am Fenster, aufmerksam und hellwach. Er blieb regungslos, außer wenn er sich gelegentlich vorbeugte und Tabaksaft ausspuckte.


    Über das Tal brach die Nacht herein.


    3


    Gunderson schauderte. Seit mehreren Stunden war das Schreien, Stöhnen, Knarzen, Grunzen und Klatschen von den Pritschen verstummt, inzwischen abgelöst durch Schnarchen und gedämpfte, im Schlaf gemurmelte Worte. Die Temperatur in der zugigen Hütte hatte sich merklich abgekühlt. Jedes Mal, wenn er die Luft ausstieß, konnte er seinen Atem vor dem Gesicht sehen.


    Weiter unten im Tal funkelte und schimmerte der Fluss im Mondlicht wie poliertes Glas. Tagsüber hatte im Wald Stille geherrscht, nun jedoch wirkte er ausgesprochen lebendig. Eine Eule schrie in den Schatten einer Gruppe von Kiefern, ein Laut, der zugleich gespenstisch und melancholisch klang. Insekten summten und zirpten. Die Wipfel der Bäume schwankten leicht in der Brise. Jeden anderen hätte das Umfeld vermutlich in den Schlaf gelullt, aber Gunderson hatte seit jeher zu den Nachtmenschen gezählt. Wenn die Sonne unterging, fühlte er sich schlagartig wacher und lebendiger, und nun sorgten die Dunkelheit und die frostige Temperatur dafür, dass er konzentriert und aufmerksam blieb.


    Er rieb die Hände gegeneinander, verlagerte leicht das Gewicht auf dem Stuhl, neigte den Kopf von Seite zu Seite, um knackend Verspannungen im Nacken und Rücken zu lösen. In der kleinen Hütte hörten sich die Geräusche sehr laut an. Er schaute zu den anderen hinüber, aber niemand rührte sich.


    Als kurz darauf Gundersons Magen knurrte, reagierte Stephens mit einem Grunzen, bevor er weiterschnarchte. Abgesehen davon wachte niemand auf. Gunderson atmete vor Erleichterung seufzend aus. Vor allem Morgan sagte man nach, einen leichten Schlaf zu haben. Gunderson ging davon aus, dass sein vorheriges Treiben mit dem neuen Mädchen den Boss ausgelaugt hatte.


    Er schaute erneut durchs Fenster hinaus und versuchte, die Steifheit zu ignorieren, die sich in seinen Gliedern eingenistet hatte. Gunderson wusste, dass er kein Jungspund mehr war, doch im vergangenen Jahr hatten sich die Schmerzen verstärkt, was ihm Sorgen bereitete. Den anderen gegenüber hatte er es noch nie erwähnt, aber er wusste, dass Morgan es mitbekommen hatte. Dem Boss entging nicht das Geringste. Als habe Morgan seine Gedanken aufgefangen, seufzte er leise im Schlaf. Gunderson drehte sich zu ihm um.


    Draußen in der Dunkelheit meldete sich erneut die Eule, während Gunderson seine schlummernden Gefährten betrachtete. Parker hatte sich für eine der leeren Pritschen entschieden, nachdem Johnson und er mit Clara fertig gewesen waren. Die teigig weißen Hinterbacken des Mannes hoben und senkten sich im Einklang mit seiner Atmung.


    Johnson und Clara lagen ineinander verschlungen auf einer anderen Pritsche und hauchten sich beim Schlafen gegenseitig ins Gesicht. Stephens hatte sich mit einem erschlafften, zufriedenen Ausdruck im Gesicht eingerollt. Gelegentlich schnarchte er – ein raues, abgehacktes Geräusch, bei dem sich Gunderson jedes Mal fragte, ob der fette Mann womöglich im Sterben lag. Morgan schlief auf dem Rücken, die Pistole in Reichweite. Crystal döste auf dem Boden neben ihm. Morgan war Gentleman genug gewesen, um dem Mädchen ein überzähliges Kissen und eine dünne, raue Decke anzubieten.


    Gunderson hatte noch nie mit Clara geschlafen. Es nie gewollt, nicht einmal in betrunkenem Zustand. Und er zweifelte ernsthaft daran, dass ihn je der Drang überkommen würde, es mit Crystal zu treiben. Was nicht daran lag, dass er keine Frauen mochte. Davon hatte er schon reichlich gehabt, sowohl Willige als auch Unwillige, vor allem während des Krieges. Allerdings waren Mösen für ihn schon immer zweitrangig gewesen, eher etwas, womit man sich die Zeit vertrieb, wenn sich Langeweile einschlich. Er hielt sich viel lieber draußen im Wald auf, wo er jagen konnte, statt mit Hurengestank am Schwanz in einem Bett zu liegen.


    Und überhaupt, seinen Prügel in eine Öffnung zu stecken, die kurz zuvor noch andere Männer ausgefüllt hatten, behagte ihm insgesamt nicht. Er empfand es als unnatürlich, als unzivilisiert. Dadurch verwandelte sich ein Mann in kaum mehr als ein wildes Tier, das rammelte, was immer gerade läufig war. Für einen Jäger wie ihn kam das nicht infrage. Gundersons Ansicht nach musste ein Mensch besser sein als die Tiere, die er erlegte. Überlegen.


    Er konzentrierte sich wieder auf seine Bewachung und spähte wachsam ins Mondlicht hinaus, wartete darauf, dass etwas den Köder schluckte. Eine weitere halbe Stunde verstrich, bevor sich eine solche Gelegenheit eröffnete.


    Das erste Anzeichen für Gunderson, dass ein Räuber die Lichtung betreten hatte, lieferte eine plötzliche, überwältigende Stille. Die nächtlichen Laute im Wald – die Eule, die Insekten und all die anderen Lebewesen – verstummten schlagartig. Im einen Moment herrschte eine vielschichtige Geräuschkulisse, im nächsten hörte er nur noch seine schlafenden Gefährten und das gedämpfte Gurgeln des Flusses. Sogar die Pferde verhielten sich still.


    Dann erreichte ihn der Gestank. Er trieb mit der Brise zu Gunderson, fing unterschwellig an, verdichtete sich jedoch rasch zu einer fast greifbaren Wolke. Gunderson zuckte zusammen, lehnte sich auf dem Stuhl unwillkürlich zurück und wandte den Kopf vom Fenster ab. Seine Augen tränten, in seiner Nase breitete sich ein brennendes Gefühl aus. Er fasste in seine hintere Tasche und zog sein dreckiges Tuch hervor. Als er es sich um Nase und Mund wickelte, fragte er sich, ob er gerade dieselbe Kreatur roch, von der Stephens zuvor berichtet hatte.


    Der Gestank kam ihm scharf, Übelkeit erregend und irgendwie nass vor. In all seiner Zeit in der Wildnis hatte er etwas Derartiges noch nie gerochen. Es handelte sich nicht um ein Stinktier oder das Moschusaroma eines Luchses oder eines läufigen Wolfs. Und ungeachtet dessen, was Stephens und das neue Mädchen vorher gesagt hatten, glaubte er auch nicht, dass es sich um Verwesungsgestank handelte. Mit zusammengekniffenen Augen blinzelte er Tränen weg und schaute weiter zum Fenster hinaus.


    Eine schattige Gestalt bewegte sich im Mondschein über die Lichtung. Sie lief aufrecht auf zwei dicken Beinen. An den Seiten baumelten lange Arme. Die Kreatur hielt kurz inne und wandte sich den Pferden zu, setzte dann jedoch den Weg fort und steuerte geradewegs auf die Leichen zu. Offensichtlich funktionierte Morgans Idee. Die Kreatur wurde vom Geruch der Kadaver angelockt. Viel konnte Gunderson von seinem Posten in der Hütte aus nicht erkennen, doch es ließ sich kaum übersehen, dass ein dichter Pelz das Tier bedeckte, und sogar aus der Ferne wirkte die Gestalt riesig – gut und gern zweieinhalb Meter groß.


    Das ist kein Bär, ging ihm durch den Kopf, als er langsam nach seinem Gewehr griff. Dafür sind die Vorderbeine zu lang, außerdem würde kein wilder Bär so lange aufrecht auf den Hinterbeinen laufen.


    Er hatte schon von Gorillas gehört – menschengroßen Affen –, aber er hatte noch nie einen im echten Leben gesehen. Allerdings hielt er Gorillas den Beschreibungen zufolge für deutlich kleiner. Außerdem benutzten sie beim Laufen die Arme und Hände zur Unterstützung. Die Kreatur auf der Lichtung ging eher wie ein Mensch und war ungeheuer groß. Es handelte sich niemals um einen Bären. Auch nicht um einen Gorilla. Es handelte sich um keinen Menschen. Was mochte es dann sein? Ein verrückter Bär? Sicher. Oder zumindest der Ursprung der Indianerlegende. Aber was genau war ein verrückter Bär?


    Spielt keine Rolle, dachte Gunderson. In einer Sekunde ist es nur noch Frühstück, Mittagessen und Abendessen für morgen.


    Er hob das Gewehr, stützte einen Ellbogen auf den Fenstersims und fixierte den Kolben der Waffe zwischen Schulter und Achselhöhle. Diesmal schluckte er den Tabaksaft hinunter, statt ihn auszuspucken. Sein Magen rumorte. Draußen wieherte unruhig ein Pferd. Der schlimmste Gestank verzog sich, als sich die Kreatur ein Stück von der Hütte entfernte.


    Mit einer Mischung aus Scheu und Gier näherte sie sich den Kiefern, wo Stephens die Leichen aufgehängt hatte. Das Wesen huschte vorwärts, dann hielt es inne und schnupperte die Luft, drehte den patronenförmigen Kopf von einer Seite zur anderen. Es schaute noch einmal zu den Pferden, als versuche es zu entscheiden, über welche Beute es sich als Erstes hermachen sollte. Dann rannte es weiter, steuerte auf die toten Holzfäller zu.


    Gunderson holte tief Luft, visierte die Kreatur an, zielte sorgfältig, atmete aus und drückte anschließend den Abzug. Das Gewehr zuckte gegen seine Schulter. Er sah, wie das Wesen umfiel, dann wurde der Schemen einen Moment lang von Pulverrauch eingehüllt, der sich um Gundersons Kopf kräuselte, was ihn aber nicht störte. Der Rauch vertrieb nämlich den Gestank des Tiers.


    Der Knall hallte durch die Hütte und zerschmetterte die Stille. Die anderen erwachten ruckartig. Gunderson brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Morgan bereits mit der Pistole in der Hand auf den Beinen war und die Lage einschätzte. Die anderen würden seinem Beispiel den Bruchteil einer Sekunde später folgen – auch ihre geübten Reflexe würden sie nach den verschiedenen Waffen greifen lassen. Die Einzige, deren Reaktion Gunderson nicht einschätzen konnte, war Crystal, aber er vermutete, dass auch sie nicht mehr schlief.


    »Verdammt noch mal«, presste Parker stöhnend hervor.


    Das Klingeln in Gundersons Ohren hatte sich noch nicht gelegt, als sich der Pulverrauch verzog. Er starrte ins Mondlicht hinaus. Die zusammengesackte Gestalt lag regungslos vor den Kiefern. Gunderson spie einen Strahl braunen Tabaksaft aus und nickte zufrieden.


    »Ein Schuss«, sagte er. »Ich mag älter werden, aber ich will verflucht sein, wenn ich’s nicht immer noch draufhab.«


    »Was hast du erwischt?« Johnson näherte sich von hinten und zog im Laufen seine Hose hoch. »Was gibt’s zum Frühstück?«


    »Bin nicht sicher«, antwortete Gunderson und drehte sich zu den anderen um. »Hat keinem Tier geähnelt, das ich je gesehen hab. Vermutlich einer dieser verrückten Bären. Oder zumindest das, was die Ursache für diese Geschichten ist.«


    »Ein Bär?«, fragte Morgan, der ans Fenster trat und hinausspähte.


    »Falls ja«, erwiderte Gunderson, »dann ein ziemlich seltsamer. Ein mächtig seltsamer. In der Dunkelheit konnte ich das Biest nicht gut erkennen, aber um ehrlich zu sein, Boss, es hat mich eher an einen dieser Gorillas aus Zoos erinnert, von denen man immer wieder hört, und ...«


    Ein lauter, gequälter Aufschrei unterbrach ihn. Er kam irgendwo tief aus dem Wald. Kurz darauf stimmte ein zweites, trauriges Heulen darin ein. Weitere Stimmen schlossen sich an, bis ein Chor von Dutzenden entstand.


    »Was zum Teufel ist das?«, entfuhr es Parker.


    Morgan lief zur Tür und riss sie weit auf. Er trat auf die Veranda hinaus und starrte in die Finsternis. Gunderson, Parker und Johnson gesellten sich zu ihm. Ihr Atem bildete Wölkchen in der Luft. Der Frost hatte die Bretter unter ihren Füßen erstarren lassen. Clara, Stephens und Crystal wagten sich hinter den Männern bis zur Tür vor. Die beiden Frauen klammerten sich an Stephens fest.


    »Das sind sie«, sagte Crystal. »Das sind die verrückten Bären! So klingen sie. Nur habe ich noch nie so viele auf einmal gehört. Und nicht so.«


    Morgan drehte sich um und sah sie an, während rings um sie weiteres Kreischen erscholl.


    »Wie meinst du das? ›Nicht so‹?«


    »Sie klingen wütend. Das habe ich noch nie erlebt.«


    Parker trat vor. »Sollen wir losgehen, um den Kadaver zu holen und auszuweiden, Boss?«


    »Nicht, solange dieser verfluchte Lärm anhält, nein.« Morgan deutete in Richtung der Bäume. »Lässt sich unmöglich abschätzen, wie viele da draußen sind – oder was sie überhaupt sind. Klingt wie eine Kreuzung zwischen einem Luchs und einem Bären, wenn ihr mich fragt. So was habe ich mein Lebtag noch nicht gehört.«


    »Ich auch nicht«, warf Gunderson ein. »Und ich hab schon viele merkwürdige Sachen gehört.«


    »Wir könnten den Kadaver trotzdem herschleifen«, schlug Johnson vor. »Wenn wir schnell machen, sollte nichts passieren. Immerhin haben wir ja unsere Schießeisen.«


    »Viel Glück dabei«, meinte Gunderson. »Ihr habt das Vieh nicht gesehen, als es aufrecht stand. Ich könnte mir vorstellen, dass es gut 150 Kilo wiegt. Eher mehr.«


    Johnson stieß einen leisen Pfiff aus. »Dann ist es zu schwer, um es ohne die Pferde zu transportieren.«


    Gunderson nickte. »Das denke ich ...«


    Eine dritte Welle von Geschrei übertönte ihn.


    »Zur Hölle damit«, fluchte Morgan. »Alle zurück in die Hütte. Hat keinen Sinn, sich mit einer Meute wilder Tiere anzulegen. Der Verfolgertrupp ist genug Grund zur Sorge. Das hier können wir nicht noch zusätzlich gebrauchen. Wir warten bis morgen. So kalt, wie’s hier draußen ist, verdirbt das Fleisch bis zum Sonnenaufgang nicht. Sobald es hell wird, weiden wir das Vieh aus und kochen uns was. Wir genehmigen uns ein spätes Frühstück, den Rest machen wir haltbar, damit wir ihn mitnehmen können.«


    Einer nach dem anderen eilten sie zurück in die Baracke. Stephens schloss die Tür hinter ihnen. Parker meldete sich freiwillig, den Wachdienst von Gunderson zu übernehmen, und Morgan befahl Johnson, ihm dabei Gesellschaft zu leisten, damit die beiden Männer nicht einschliefen. Parker und Johnson gingen in Position, während weiteres Geheul und schrilles Geschrei aufbrandeten. Die anderen legten sich wieder hin, sichtlich beunruhigt durch den Lärm.


    »Hey, Gunderson«, sagte Morgan.


    »Ja, Boss?«


    »Guter Schuss.«


    »Danke, Boss.«


    »Keine Ursache.«


    Schließlich verstummten die Schreie, doch es dauerte noch lange, bis sie einschlafen konnten.


    4


    Trotz des jäh unterbrochenen Schlafs stand die Gruppe am nächsten Morgen bereits früh auf. Keiner sprach besonders viel. Alle raunten und stöhnten, wirkten übernächtigt und steif in den Knochen. Crystal wusste, dass sich Kaffee unter den Vorräten der Holzfäller befand, und sammelte bei den anderen Beliebtheitspunkte, indem sie eine frische Kanne kochte. Das volle, durchdringende Aroma erfüllte den Raum und hob die allgemeine Stimmung. Als sie sich einigermaßen wach fühlten, ging Morgan mit einem Blechbecher voll dampfendem Kaffee in der Hand hinaus.


    Frühmorgendlicher Nebel beherrschte das Tal. Er war über Nacht aufgekommen, nachdem sie sich alle wieder schlafen gelegt hatten. In der Ferne konnte Morgan den Fluss hören, ihn aber nicht sehen. Die Sicht beschränkte sich vor der Hütte auf einige wenige Meter. Bäume, Steine, Wildblumen – alles verlor sich im dichten, wirbelnden Dunst. So dichten Nebel hatte Morgan erst zweimal in seinem Leben erlebt – einmal an Bord eines Bootes in Louisiana, ein anderes Mal auf dem Schlachtfeld. Beim Gedanken an jenes zweite Mal schauderte ihn – damals hatten sich Unionssoldaten mit entsetzlichem Geschrei aus dem Nebel auf sie zubewegt. An jenem Tag war eine Menge Blut vergossen worden und Morgan hätte damals schwören können, dass sich der Nebel rot verfärbt hatte.


    Die Bodenbretter der Veranda knarrten, als Gunderson herauskam und sich zu ihm gesellte. Der kräftige Mann stopfte sich einen frischen Brocken Kautabak in den Mund, bearbeitete ihn mit der Zunge und spuckte ihn über die Seite der Veranda. Dann kratzte er sich an der Wange und starrte in die wirbelnden Schwaden. Morgan wartete darauf, dass er etwas sagte, was er jedoch nicht tat. Auchnach einigen weiteren Augenblicken räusperte sich Gunderson lediglich und scharrte unruhig mit den Füßen.


    »Hast du was auf dem Herzen, Gunderson?«


    »Meinst du, wir sollen warten, bis sich der Nebel verzieht, bevor wir irgendwas tun, Boss?«


    Morgan nickte. »Das ist wahrscheinlich am besten. Hier oben wird’s schon wärmer. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich der Nebel länger als ’ne weitere halbe Stunde hält. Sobald er sich verzieht, nimmst du Stephens mit und weidest dieses Viech aus. Macht es sauber und zerlegt es. Ich sehe inzwischen nach den Pferden, um mich zu vergewissern, dass mit ihnen alles in Ordnung ist. Letzte Nacht hatten sie zwar Angst, aber ich bin sicher, wenn sie was erwischt hätte, wär uns das nicht entgangen.«


    »Was ist mit Parker und Johnson?«


    »Die lasse ich ein wenig schlafen, wenn sie wollen. Immerhin haben sie die zweite Wache geschoben. Wie ich gestern schon sagte, ich rechne zwar nicht damit, dass unsere Verfolger noch auftauchen, aber falls doch, will ich, dass alle ausgeruht und darauf vorbereitet sind, jederzeit loszureiten – oder loszuschießen.«


    Gunderson starrte weiter in den Nebel. »Sind es unsere Verfolger, die dir Sorgen bereiten, Boss?«


    Morgan nippte an seinem Kaffee. »Unter anderem.«


    »Geht mir auch so«, sagte Gunderson. »Diese verrückten Bären ...«


    »Was für ein seltsamer Name.«


    »Und ob. Aber er passt. Ich sag dir, Boss, ich hab noch nie vorher so was wie das letzte Nacht gehört. Um ehrlich zu sein, es hat mir verdammte Angst eingejagt.«


    Morgan runzelte die Stirn. Gunderson zählte zu seinen unerschütterlichsten – und loyalsten – Männern. Er hatte den kräftigen Burschen noch kein einziges Mal ängstlich erlebt, nicht einmal bei der Schießerei mit den Gesetzeshütern in Red Creek vor zwei Jahren – und damals war es so blutig und grauenvoll zugegangen, dass sich sogar Morgan gefürchtet hatte.


    »Tja«, meinte er mit leiser Stimme. »Ich schlage vor, wir ruhen uns heute aus, bleiben noch über Nacht und ziehen morgen den Fluss rauf weiter.«


    »Klingt nach ’nem guten Plan«, meinte Gunderson. »Schon eine Idee, wohin?«


    Morgan zuckte mit den Schultern. »Vorerst einfach mal weg aus diesem Tal.«


    »Find ich gut.«


    Die beiden starrten in den Nebel, hingen jeweils ihren eigenen Gedanken nach, und als Johnson hinter sie trat, bemerkte es weder der eine noch der andere. Als sich Johnson schließlich räusperte, hätten sie beinahe laut aufgeschrien.


    5


    Die Sonne stieg höher und der Tag wurde wärmer, bis sich die letzten Nebelschwaden auflösten. In das Tal und den Wald ringsum hielt wieder Leben Einzug. Hell und munter, ein harscher Kontrast zur vergangenen Nacht. In der leichten Brise schwangen das fast unerträgliche Gezwitscher von Tausenden Vögeln sowie das Summen von Insekten mit, das melodische Rauschen des Flusses und das Klopfen eines schwer arbeitenden Spechts. Wildblumen reckten ihre bunte Farbenpracht dem Himmel entgegen, während Bienen und Schmetterlinge zwischen ihnen umherschwirrten. Von dem säuerlichen Gestank, der die Lichtung in der vergangenen Nacht durchdrungen hatte, blieb nichts mehr. Dafür kehrte der Geruch von Sägemehl zurück, obwohl die Holzfäller seit über 24 Stunden die Arbeit eingestellt hatten.


    Morgan fiel auf, dass sich die Stimmung aller mit dem Wetterumschwung veränderte. Je strahlender der Tag, desto mehr besserte sich die allgemeine Laune – selbst die von Crystal. Das Mädchen überraschte Morgan positiv. Nach ihrer Einweihung in der vergangenen Nacht hatte er vermutet, dass sie einen von zwei Wegen einschlagen würde: stille Unterwerfung und Akzeptanz ihrer neuen Herren oder der Versuch, ihn im Schlaf zu töten. Zu ihrem Glück hatte sie sich für Ersteres entschieden.


    »Vielleicht hab ich mich geirrt, was diese Wälder angeht«, sagte er laut. »Heute fühlen sie sich jedenfalls nicht unheimlich an, sondern geradezu einladend.«


    Morgan ertappte sich dabei, vor sich hin zu pfeifen, als er nach den Pferden schaute. Selbst den Moskito, der an seinem Ohr vorbeischwirrte, nahm er nur beiläufig wahr. Seine gute Laune dauerte an, bis Gunderson über die Lichtung hinweg nach ihm rief.


    »Boss? Komm besser mal schnell her – es gibt Schwierigkeiten!«


    Unter einer Salve gemurmelter Flüche bahnte sich Morgan den Weg dorthin, wo Gunderson in der vergangenen Nacht jenes Tier erschossen hatte. Überrascht stellte er fest, dass der Kadaver der Beute verschwunden war. Im Gras prangte nur noch ein Abdruck des schweren Körpers. Gunderson und Stephens standen vor dem leeren Fleck und starrten verdutzt auf den Boden. Stephens hielt seinen Hut in den Händen und drehte die Krempe unablässig zwischen den Fingern.


    Braune Tröpfchen getrockneten Blutes sprenkelten die grünen Halme und den Teppich aus Kiefernnadeln, aber vom Körper selbst fehlte jede Spur. Noch seltsamer mutete die Reihe gewaltiger Fußabdrücke in der Umgebung an. Jeder Abdruck wies wie bei einem Menschen fünf Zehen auf, doch damit hörten die Ähnlichkeiten auf. Ein Großteil der Spuren maß über 60 Zentimeter in der Länge und 25Zentimeter in der Breite. Was immer die Abdrücke hinterlassen haben mochte, musste schwer gewesen sein, denn sie hatten sich tief in die Erde eingedrückt. Außerdem mussten die Verursacher barfuß gelaufen sein – es gab keinerlei Hinweise auf Stiefelabsätze oder -sohlen.


    »Das sind ja ziemlich große Füße«, stellte Morgan fest.


    »Was um alles in der Welt ist das, Boss?«, fragte Stephens. »Was zum Henker könnte solche Abdrücke hinterlassen haben?«


    »Die wichtigere Frage«, gab Morgan zurück, »ist wohl eher, wie viele es gewesen sind. Was meinst du, Gunderson?«


    »Ich tippe auf mindestens vier oder fünf«, erwiderte der Mann aus den Bergen. »Aber ich bin mir nicht sicher.«


    »Was soll das heißen, du bist dir nicht sicher? Du bist der beste gottverdammte Fährtenleser, dem ich je begegnet bin.«


    »Und das weiß ich durchaus zu schätzen, Boss. Aber es ist wirklich schwer zu sagen. Viele dieser Spuren besitzen dieselbe Größe, nur wurden sie von verschiedenen Kreaturen verursacht. Das ist ein bisschen verwirrend. Wie gesagt, mindestens vier oder fünf. Oder sogar mehr.«


    »Und kein Kadaver. Bist du sicher, dass du das Viech vergangene Nacht getroffen hast?«


    »Das ist das Einzige, worüber ich mir sicher bin.«


    »Also ist es unwahrscheinlich, dass dieses Biest aufgestanden und davongerannt ist.« Morgans Miene verfinsterte sich. »Habt ihr irgendwas gefunden? Einen Hinweis darauf, wohin die verfluchte Kreatur verschwunden sein könnte?«


    »Nur die Blutstropfen hier.« Gunderson zeigte darauf. »Und ein paar Haarbüschel an den Ästen der Kiefern dort drüben.«


    Er trat an den Rand der Baumlinie, hob einen Ast an und zeigte darauf. Morgan kam näher und kniff die Augen zusammen. Tatsächlich – vom Ast baumelten mehrere Strähnen langer, schwarzer Haare. An mehreren der Büschel klebten winzige Gewebefetzen. Ein paar dicke schwarze Fliegen umschwirrten die grausigen Brocken.


    »Das sind keine Menschenhaare«, sagte Gunderson. »Hab’s überprüft. Nicht mal Indianerhaare sind so schwarz. Und sie stammen auch von keinem Bären oder sonst einem Tier, das ich kenne. Schätze, das Mädchen hat die Wahrheit gesagt, Boss.«


    Seufzend fuhr sich Morgan mit den Händen durch die Haare. »Sieht ganz so aus, Jungs. Schwer zu glauben, aber es sieht verdammt danach aus.«


    Mit gerunzelter Stirn drehte er sich langsam im Kreis und folgte den riesigen Fußabdrücken. Sie schienen aus verschiedenen Richtungen zu kommen und in verschiedene Richtungen zu führen – vom und zum Fluss, vom und zum Wald, von der anderen Seite der Lichtung und zurück. Alle sammelten sich an dieser Stelle. Er hob den Kopf und schnupperte. Die Leichen der Holzfäller hatten zu stinken begonnen. Der Geruch überlagerte den Duft der Kiefernnadeln.


    »Das, was wir letzte Nacht gerochen haben, hat sich verzogen«, meinte Morgan. »Wenn sie heute Morgen hier gewesen sind, sollte man doch meinen, dass auch ihr Gestank noch da ist. Ich gehe davon aus, sie sind irgendwann, nachdem du das Viech erschossen hast, aber vor der Morgendämmerung hier gewesen.«


    »Ja«, pflichtete Gunderson bei. »Dachte ich mir auch. So, wie ich das sehe, müssen sie den Aufschrei des verrückten Bären gehört haben, als ich ihn erschossen habe. Die anderen verrückten Bären müssen gewusst haben, dass er in Not ist. Sie sind hergekommen, um sich den Kadaver zu holen. Keine Ahnung, wo er jetzt steckt, aber müsste ich raten, dann hielte ich das Dickicht der Kiefern für am wahrscheinlichsten. Die Spuren scheinen dorthin zu führen.«


    »Und du bist sicher, dass kein Bär oder Wolf oder sonst was den Kadaver weggeschleppt hat?«


    »Das bezweifle ich, Boss. Wenn’s so gewesen wäre, müsste es davon auch Spuren geben. Gibt’s aber nicht. Da sind nur ... die hier. Und wenn sich Wölfe oder Kojoten über den Kadaver hergemacht hätten, gäbe es noch Reste. Die hätten ihn quer über die Lichtung verteilt.«


    »Wir sollten abhauen«, meldete sich Stephens zu Wort. »Aufbrechen, bevor’s dunkel wird. Das denke ich.«


    Morgan wirbelte zu ihm herum. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du hier das Sagen hast. Aber unabhängig davon gebe ich dir recht, Vern. Wir sollten wirklich verschwinden. Das Problem daran ist nur – die Pferde sind immer noch erschöpft. Wir kommen nicht weit, wenn wir sie nicht mindestens ein paar weitere Stunden ausruhen lassen. Ich sag mal, durch den Schuss und all das Geschrei vergangene Nacht haben sie nicht gut geschlafen. Nehmen wir also mal an, wir lassen ihnen bis Mittag Zeit. Nehmen wir außerdem an, wir lassen Johnson und Parker ebenfalls bis Mittag schlafen. Dann sind alle ausgeruht und putzmunter. Bis wir losreiten und den Weg den Fluss hinauf antreten, was meinst du, wie weit wir kommen, bevor die Sonne untergeht? Willst du dich wirklich nachts in diesen Wäldern rumtreiben, ohne eine Zuflucht zum Schlafen und mit ... was immer diese Spuren hinterlassen hat ... in der Nähe?«


    Stephens erbleichte. »Nein, kann nicht behaupten, dass ich das will, Boss. Um ehrlich zu sein, darüber hab ich gar nicht nachgedacht.«


    »Deshalb hab ja auch ich das Kommando. Ich schätze, diese Kreaturen sind nachtaktiv. Crystal meinte, sie habe sie nur nachts gehört, und nach allem, was wir gestern erlebt haben, dürfte das wohl stimmen. Ich sage, wir verschanzen uns für eine weitere Nacht. Wir wecken Johnson und Parker und sichern diese verdammte Hütte ab. Wir verwandeln sie in ein Bollwerk – so stark, dass nicht mal die Kavallerie reinkommt.«


    »Glaubst du wirklich, dass sie uns angreifen?«, fragte Stephens.


    »Sicher bin ich mir nicht, nein. Aber es schadet nicht, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, oder? Wenn diese Kreaturen so sind, wie Crystal sie beschrieben hat, könnten sie das Verlangen haben, sich zu rächen. Sie könnten es den Leuten heimzahlen wollen, die ihren Freund umgebracht haben. Und für den Fall möchte ich lieber vorbereitet sein.«


    Gunderson strich sich über den zottigen Bart. »Klingt nach einem guten Plan, aber was ist mit den Pferden?«


    »Wir schaffen die Pferde auch rein«, erwiderte Morgan. »Falls der Platz reicht. Falls nicht, müssen wir uns eben was anderes einfallen lassen.«


    Stephens öffnete den Mund, um eine Wortmeldung abzugeben, schloss ihn jedoch vorher wieder.


    »Danach legen wir uns hin«, fuhr Morgan fort. »Wir schlafen in Schichten und warten die Morgendämmerung ab. Beim ersten Zeichen von Tageslicht verduften wir von hier. Auf diese Weise können wir ein anderes sicheres Plätzchen finden, bevor es morgen dunkel wird. Klingt das gut?«


    Nickend setzte Stephens seinen Hut wieder auf. Gunderson schwieg. Seine Miene wirkte verkniffen. Er strich sich weiter über den Bart.


    »Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte Morgan. »Bist du mit dem Plan nicht einverstanden?«


    Überrascht schaute Gunderson auf. »Oh nein, Boss. Wie ich schon sagte, ich finde, es ist ein guter Plan. Tut mir leid. Hab bloß nachgedacht.«


    »Worüber?«


    »Ach, nichts Wichtiges. Hatte mich bloß auf frisches Fleisch heute Morgen gefreut. Mir tut’s leid, dass der Kadaver weg ist – ganz gleich, was das in Wirklichkeit für ein Vieh gewesen sein mag. Ich schätze, sogar ein verrückter Bär schmeckt besser als unsere Rationen.«


    »Na ja, dann schnapp dir dein Gewehr und sieh zu, ob du Wild für uns auftreiben kannst. Aber geh nicht zu weit weg. Bleib in Rufweite. Und komm in spätestens einer Stunde zurück. Wenn du bis dahin nichts findest, müssen wir eben so zurechtkommen. Rationen zu essen, hat uns bisher auch nicht umgebracht. Ein weiterer Tag wird uns nicht schaden.«


    »Kann ich machen.« Nickend trottete Gunderson in Richtung Hütte davon.


    Stephens und Morgan starrten noch einige Minuten auf die Spuren. Stephens stellte den Fuß in einen der Abdrücke. Sein Stiefel schien regelrecht verschluckt zu werden.


    »Ich kann nur sagen, Boss«, flüsterte er, »ich muss dir echt recht geben.«


    »Womit?«


    »Das sind verdammt große Füße.«


    »Komm mit«, forderte Morgan ihn auf. »Genug von dieser Scheiße. Wir haben Arbeit zu erledigen.«


    Sie weckten Parker und Johnson und teilten ihnen mit, was sich ereignet hatte. Die beiden Männer wirkten ungläubig und lethargisch, überzeugt davon, dass ihnen die anderen einen Streich spielen wollten, deshalb ließ Morgan sie von Stephens hinunter zu der Stelle führen, damit sie es sich selbst ansehen konnten. Clara und Crystal begleiteten die Männer. Als sie zurückkamen, hatten die Frauen blasse Gesichter und wirkten nervös, und die Männer lachten nicht mehr.


    »Das übertrifft alles, was ich je gesehen hab«, murmelte Johnson.


    »Scheiße«, raunte Stephens, »das übertrifft alles, was wir alle je gesehen haben.«


    Nach einem raschen, demoralisierenden Frühstück aus Trockenrationen, bei dem wenig gesprochen wurde, ließ Morgan die Gruppe mit den Arbeiten zur Verstärkung ihres Unterschlupfs beginnen. Er wies Johnson und Parker an, mit den Werkzeugen der Holzfäller Baumstämme zurechtzuschneiden, und er befahl Stephens und den Frauen, Steine vom Fluss heraufzuschleppen.


    Während sie alle damit beschäftigt waren, schritt Morgan langsam die Umgebung ab und betrachtete alles eingehend– von der Beschaffenheit des Geländes bis hin zur Bauweise der Hütte. Anschließend ging er in die Baracke und durchsuchte sie von oben bis unten, überprüfte sie auf Schwachstellen und merkte geistig alles vor, was sich unter Umständen als Waffe verwenden ließ. Anschließend kehrte er auf die Veranda zurück und stellte fest, dass Stephens, Clara und Crystal mit den Steinen gut vorankamen. Neben den Stufen stapelte sich bereits ein großer Haufen und die drei näherten sich gerade mit Nachschub.


    »Unten am Rand des Wassers sind wir einer großen Klapperschlange begegnet«, berichtete Stephens keuchend. Seine Kleidung und sein Gesicht waren klitschnass und er schwitzte heftig. »Muss mindestens anderthalb Meter lang gewesen sein. Und weitere Spuren haben wir auch gefunden.«


    »Führen sie her oder weg?«


    »Sie führen in unsere Richtung über den Fluss. Hab keine Spuren in umgekehrter Richtung bemerkt. Ehrlich gesagt hab ich mehr auf die Schlange geachtet. Wollte nicht, dass die Frauen gebissen werden.«


    »Hast du sie erledigt?«


    »Ja.« Stephens wischte sich Schweiß von der Stirn. »Ließ einen großen Stein auf sie fallen, um das Mistvieh zu zermatschen. Normalerweise hätt ich’s ja abgeknallt, aber wegen der Kreaturen, von denen diese Abdrücke stammen, dachte ich mir, ich verschwende mal lieber keine Munition.«


    Morgan nickte. »Gut mitgedacht.«


    »Danke, Boss!« Stephens wirkte überrascht von dem unerwarteten Kompliment. »Weiß ich echt zu schätzen.«


    »Die Schlange wird ein feines Abendessen abgeben.«


    Stephens’ Gesichtszüge fielen in sich zusammen. »Ich hab sie in den Fluss geworfen.«


    »Wofür zum Teufel sollte das denn gut sein?«


    »Schätze, ich hab nicht nachgedacht, Boss.«


    Morgan schüttelte den Kopf. »Nein, hast du wohl nicht.«


    »N-na egal – glaubst du, das sind genug Steine?«


    »Wir brauchen noch mehr, aber ich helf euch beim Tragen. Zu viert sind wir schneller.«


    Stephens und Clara starrten sich ungläubig an.


    »Oh, jetzt tut doch nicht so verdammt überrascht«, sagte Morgan. »Je länger ihr zwei hier rumsteht, desto länger dauert es, bis wir diese vermaledeite Baracke gesichert haben. Kommt schon.«


    Als sie auf das Wasser zugingen, ertönte in der Ferne gedämpft ein Schuss und hallte durch den Wald.


    »Gunderson«, vermutete Morgan.


    »Klingt, als habe er was erwischt«, gab Stephens zurück.


    Sie hielten inne und warteten auf weitere Schüsse, doch im Wald blieb es still.


    »Schätze, wir werden’s bald erfahren«, meinte Clara.


    Sie unternahmen noch mehrere Touren zum Fluss und der Steinhaufen wuchs. Mittlerweile hatten Johnson und Parker begonnen, Holzklötze zur Hütte zu schleifen. Als Gunderson mit einem kleinen Reh über den breiten Schultern aus dem Wald zurückkam, rief Morgan eine Pause aus. Die anderen sanken dankbar zu Boden und keuchten und stöhnten nach der Anstrengung. Gunderson legte das Reh in der Nähe der Veranda ab. Er hatte das Tier bereits ausgeweidet – klebriges Blut aus dem aufgeschnittenen Bauch verkrustete das weiße und braune Fell. Aus der leeren Magenhöhle sickerten weitere Flüssigkeiten. Fliegen umschwirrten den Kadaver.


    »Hab uns was zu essen beschafft«, verkündete der Mann aus den Bergen. »Bin auf einen ausgetretenen Wildpfad gestoßen und hab dort ein wenig gewartet. Dann kam dieser kleine Spießbock daher und hat meine Geduld belohnt. Wie’s aussieht, seid ihr auch fleißig gewesen.«


    Morgan nickte. »Hast du was gesehen, während du unterwegs gewesen bist?«


    »Noch ein paar dieser merkwürdigen Fußabdrücke, aber ich konnte sie nicht gut genug lesen, um etwas Neues daraus zu erfahren. Aber eins kann ich dir sagen – dieser Wald ist unheimlich. Er ist nicht so wie die anderen Wälder, in denen ich schon gewesen bin – und ich kenne einige. Gefällt mir nicht. Es ist zu still.«


    »Ist doch schrecklich laut hier«, warf Parker ein. »Ich hab den ganzen Vormittag lang Vögel und alles mögliche Federvieh gehört. Ich krieg schon Kopfschmerzen davon.«


    »Mag sein«, räumte Gunderson ein. »Aber unter den Bäumen ist es totenstill. Fühlt sich an, als ob einen der Wald anstarrt. Ich bin echt verdammt froh gewesen, als mir dieses Reh über den Weg gelaufen ist.«


    »Gute Arbeit«, befand Morgan. Dann wandte er sich den anderen zu. »Clara. Crystal. Zerlegt das Vieh und kocht es. Wenn die Sonne untergeht, will ich kein Feuer mehr haben– nichts, was Aufmerksamkeit erregt. Also erledigt es jetzt, dann haben wir Wild zum Mittag- und zum Abendessen.«


    Die Männer jubelten über diese Neuigkeit. Johnson legte sogar aus dem Stegreif ein kleines Tänzchen hin und hüpfte im Kreis, während die anderen klatschten und johlten. Kurz darauf schlug die Begeisterung in Stöhnen um, als Morgan ihnen befahl, sich erneut an die Arbeit zu machen.


    »Es gibt nur zwei Wege in die Hütte«, erklärte er. »Die Vordertür und das Fenster. Wir verstärken die Wände so gut, wie wir können, indem wir die Steine verwenden, die Holzklötze und was immer wir sonst noch finden. Manche Stellen der Wände bestehen nur aus Lehm und kleinen Steinen. Da könnte eines dieser Viecher ziemlich leicht durchbrechen. Scheiße, sogar ein gewöhnlicher Mensch könnte das. Wir müssen also besonders sorgfältig darauf achten, diese Stellen ordentlich zu sichern. Danach gehen wir alle rein und verbarrikadieren die Tür. Auch dafür nehmen wir Holzklötze. Das Fenster lassen wir so lang wie möglich offen. So können wir auf sie schießen, wenn sie kommen. Sollte es eng werden, können wir einige der Betten auf die Seite kippen und damit das Fenster blockieren.«


    »Was ist mit dem Dach?«, hakte Gunderson nach.


    »Weiß nicht«, gestand Morgan. »Das ist das Einzige, wozu mir nichts eingefallen ist. Die vier Waldschrate haben massives Holz dafür verwendet und es mit dickem Seil verzurrt. Sie haben auch alles ordentlich zusammengenagelt, trotzdem bin ich nicht sicher, ob das reicht. Ich sehe nur keine Möglichkeit, das zu verstärken, was vorhanden ist. Auf dem Holz befindet sich lediglich eine dünne Teerschicht. Hat jemand eine Idee, wie wir das Dach robuster machen können?«


    Alle schüttelten die Köpfe. Dann hob Parker die Hand. Morgan nickte ihm auffordernd zu.


    »Was ist mit den Pferden, Boss? Was machen wir mit denen?«


    »Ich hatte gehofft, wir könnten sie alle zu uns reinschaffen«, erwiderte Morgan. »Aber dafür ist die Hütte einfach nicht groß genug. Der Platz reicht höchstens für das kleinste Tier – Stephens’ Pferd. Das war’s dann auch schon. Die anderen werden es drauf ankommen lassen müssen.«


    »Stephens’ Pferd?« Johnson legte die Stirn in Falten. »Also ehrlich – das kleine Pony ist die Mühe nicht wert. Es sollte schon eines von unseren Pferden sein. Die sind schneller und stärker, können mehr Gewicht tragen.«


    Morgan grinste freudlos. »Ich mach dir einen Vorschlag, Johnson: Wir nehmen dein Pferd auch zu uns rein. Dafür schläfst du draußen beim Rest der Tiere. Was hältst du davon?«


    Johnson starrte auf seine Stiefel. »Das halt ich nicht für allzu fein, Boss. Nein, das gefällt mir ganz und gar nicht.«


    »Dachte mir, dass du das sagst, du Schwanzlutscher. Wir haben nicht genug Platz für alle Tiere. Mir gefällt das genauso wenig wie dir, aber so ist es nun mal. Stephens’ Pferd ist das kleinste. Deshalb kommt es rein. Die anderen nicht.«


    Johnson und Parker stellten mürrische Mienen zur Schau, aber sie widersprachen nicht länger. Auch Stephens schwieg, doch das Grinsen in seinem Gesicht sprach Bände. Gunderson steckte sich weiteren Priem in den Mund.


    Morgan schaute zum Himmel und registrierte den Stand der Sonne.


    »Also gut«, sagte er. »Bringen wir’s zu Ende, solange wir noch können.«


    Missmutig nahmen die anderen die Arbeit wieder auf. Gunderson wartete, bis sie sich außer Hörweite befanden, bevor er an Morgan herantrat.


    »Boss, ich hätte da eine Idee, was die Pferde angeht, falls du sie hören willst.«


    Seufzend nickte Morgan. »Raus damit.«


    »Also, ich denk mir, wenn ich mir ’ne Axt und ’ne Säge schnappe und bei ein paar Holzstangen ein Ende zuspitze, gibt das ziemlich gute Piken oder Speere ab. Dann könnten wir die Pferde so an der Hütte festbinden, dass ihnen die Wand den Rücken deckt, und die restlichen Seiten sichern wir mit den Piken ab. Die Pferde könnten dann nicht davonlaufen, und diese verrückte Bärenbande hätte es verdammt schwer, an sie ranzukommen.«


    Morgan schwieg einen Moment und ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen. Er schaute erst zu den Pferden, dann zurück zu dem kräftigen Mann aus den Bergen.


    »Was glaubst du, wie lange du dafür brauchst?«


    Gunderson zuckte mit den Schultern. »Wenn mir jemand beim Buddeln der Löcher hilft, sobald ich die Stangen angespitzt habe, sollte es nicht mehr als zwei bis drei Stunden dauern.«


    »Na schön. Mach das. Ich kümmere mich drum, dass du Hilfe bekommst.«


    Nickend stapfte Gunderson davon. Nach kurzem Zögern rief Morgan ihm hinterher: »Gunderson?«


    Der große Mann blieb stehen und drehte sich um. »Ja, Boss?«


    »Ist ’ne gute Idee, aber glaubst du wirklich, dass sie funktioniert?«


    Trotz des Ernsts der Lage grinste Gunderson.


    »Verdammt, Morgan, ich weiß es nicht. Glaubst du, dass irgendwas von den anderen Sachen funktioniert, die wir versuchen?«


    »Das solltest du mal besser hoffen. In unser aller Interesse.«


    Gunderson spuckte einen Strahl Tabaksaft aus und ging weiter. Morgan starrte zum Himmel hinauf und beobachtete, wie die Sonne ihre Wanderung nach Westen fortsetzte. Die Brise wurde stärker und wehte säuselnd durch die Kiefern. Einen Moment lang klang es fast so, als schleiche jemand zwischen den Bäumen umher. Dann verebbte der Wind abrupt. Morgan schauderte.


    Abgesehen von ihren eigenen Arbeitsgeräuschen hatte wieder Stille im Wald und auf der Lichtung Einzug gehalten.


    6


    Das Essen an jenem Abend bestand aus Fleisch, Kartoffeln und dünner Soße. Sie spülten die Mahlzeit mit Wasser aus dem Fluss hinunter. Alkohol hatte ihnen Morgan mit dem Hinweis darauf verboten, dass sie ihre Sinne unter Umständen später noch unbeeinträchtigt brauchten. Gesprochen wurde wenig und nur gedämpft, vorwiegend beschränkte es sich auf Komplimente an Clara und Crystal für die Zubereitung. Clara sprach auf die Aufmerksamkeit durchaus an. Crystals Reaktion fiel weniger enthusiastisch aus, doch gleichzeitig gab sie sich Mühe, die Männer bei Laune zu halten.


    Nach dem Essen entspannten sich die Männer, indem sie auf der Veranda rauchten und dabei zusahen, wie die Sonne unterging. Es wurde nicht Karten gespielt oder herumgealbert, ebenso wenig wechselten sie sich bei Clara oder Crystal ab. Sie beobachteten lediglich schweigend den Abstieg der roten Kugel am Himmel und als die Dunkelheit anbrach, verfinsterte sich auch ihre Stimmung. Mit der Sonne sanken gleichzeitig die Temperaturen. Vom Fluss blies der Wind kalt und wild herüber. Schon bald bildete ihr Atem Wolken in der Luft, selbst im Inneren der Hütte.


    »Tja«, meinte Morgan. »Jetzt werden wir’s ja sehen. Die kommen bestimmt.«


    Johnson runzelte die Stirn. »Hätte nicht gedacht, dass ich das mal sage, Boss, aber ich hoffe wirklich, dass du dich irrst.«


    »Ich auch«, pflichtete Morgan bei. »Ich auch.«


    Die anderen schwiegen.


    Morgan teilte Johnson, Parker und Clara für die erste Wache ein. Für die zweite Schicht sollten sie später Gunderson, Stephens und ihn selbst wecken. Nur Crystal durfte die Nacht durchschlafen. Falls die anderen das als Zeichen dafür betrachteten, dass Morgan die junge Frau mit Samthandschuhen anfasste, sprachen sie es nicht offen aus. Die einzigen Klagen drehten sich um Stephens’ Pferd, das zwischen dem Küchentisch und dem Bereich mit den Pritschen stand, wo es kläglich und fehl am Platz wirkte.


    »Herrgott noch mal«, stieß Parker gequält hervor und fächelte vor seiner Nase durch die Luft. »Der verfluchte Klepper mieft fast genauso übel wie du, Stephens.«


    »Wenn man bedenkt, wie viel Zeit Stephens mit Furzen verbringt«, meinte Johnson, »hat das Pferd inzwischen wahrscheinlich alles absorbiert.«


    »Ich hoffe nur, es scheißt hier drin nicht«, meldete sich Clara zu Wort und rümpfte die Nase. »Wer soll denn sauber machen, wennֹ’s das tut?«


    »Ich sag mal, du«, erwiderte Stephens.


    »Mit deinem Gesicht vielleicht«, konterte Clara.


    Die Äußerung zog eine Runde Gelächter nach sich, das jedoch rasch verstummte. Johnson, Parker und Clara verbarrikadierten die Eingangstür mit Holzklötzen und Getreidesäcken, bevor sie ihre Plätze unweit vom Fenster einnahmen. Die anderen legten sich vollständig angezogen auf die Pritschen und streiften nur die Stiefel ab. Alle behielten ihre Waffen in Reichweite. Morgan blies die Lampe aus, wodurch die Gruppe in Dunkelheit getaucht wurde, sah man von dem matten, orangefarbenen Schimmer der Spitze von Parkers Zigarette ab.


    Die Nacht verlief still und bedrückend und sie ging nur langsam vorbei. Weder Eulen noch Insekten ließen sich vernehmen, auch keine Vögel. Sogar der Wind schien verebbt zu sein und die Geräusche des Flusses klangen gedämpft, verzerrt von der Finsternis.


    Schließlich schlief Clara auf dem Stuhl ein. Ihr Kopf sank nach unten, bis ihr Kinn auf ihrem üppigen Dekolleté ruhte. Ihre Atmung wurde flach und leise. Vereinzelt ertönte ein Pfeifen aus ihrer Nase. Nach kurzer Beratschlagung entschieden Johnson und Parker, sie nur zu wecken, falls es nötig wurde.


    Es wurde schon bald nötig. Langsam breitete sich der moschusartige Geruch der verrückten Bären auf der Lichtung aus und wehte durchs Fenster herein. Parker, der davor kauerte, ein langes Gewehr in den Händen hielt und in die Dunkelheit starrte, setzte sich auf und zuckte zusammen.


    »Gottverdammt«, zischte er und fächelte vor seiner Nase. »Das stinkt ja zum Himmel.«


    Johnson war auf und ab gelaufen, hatte mit langsamen Schritten den Tisch umkreist, um wach und konzentriert zu bleiben, ohne die anderen zu stören. Im Vorbeigehen hatte er dem Pferd jedes Mal die Nase getätschelt. Nun hielt er unvermittelt inne und schnupperte.


    »Scheiße.«


    Parker hob das Gewehr. »Ja.«


    Johnson stupste Claras Schulter. Erschrocken zuckte sie zusammen, dann sah sie sich mit weit aufgerissenen Augen um.


    »Was ist?«, stieß sie atemlos hervor. »Stimmt was nicht?«


    »Sie sind hier.« Johnson drehte sich den anderen zu und erhob die Stimme. »Alle aufwachen. Wir haben Gesellschaft.«


    »Zündet die Laterne an«, rief Stephens und sprang auf die Beine.


    »Nein«, widersprach Morgan. »Lasst sie aus. Sonst lenken wir nur noch mehr Aufmerksamkeit auf uns. Wir können auch im Dunkeln arbeiten. Haben wir schon oft gemacht.«


    Morgan, Gunderson und Stephens rollten sich von ihren Pritschen und zogen rasch die Stiefel an, hatten die Waffen bereits in den Händen. Auch Crystal erwachte mit entsetzter Miene. In offensichtlichem Neid starrte sie auf die Pistolen der anderen.


    »Kann ich eine Kanone haben?«, fragte sie mit scheuer Stimme.


    Morgan zog eine Augenbraue hoch. »Weißt du denn, wie man damit umgeht?«


    Sie nickte nachdrücklich.


    »Na schön«, meinte Morgan. »Ich schätze, wir können dich gebrauchen. Stephens, gib ihr deine Pistole.«


    Der Mund des dicken Mannes klappte auf. »Und was zum Teufel soll ich dann benutzen, Morgan?«


    »Ich will, dass du die Schrotflinte der Holzfäller nimmst.«


    »Diese Kreaturen müssten entsetzlich nah rankommen, damit ich sie mit einer Schrotflinte treffen kann, Boss.«


    »Hör verflucht noch mal auf, mit mir zu diskutieren, du Schwanzlutscher. Tu, was ich dir sage, oder die verrückten Bären sind die geringste deiner Sorgen!«


    Stephens reichte der jungen Frau sichtlich widerwillig und fassungslos seine Pistole. Er gestaltete das Ziehen und die Übergabe der Waffe zutiefst theatralisch. »Schieß dir nicht die Nase weg«, warnte er, bevor er nach der an der Wand lehnenden Schrotflinte griff. »Ich hoffe, diese Trottel haben das Teil hier ordentlich in Schuss gehalten.«


    Morgan trat ans Fenster, dicht gefolgt von Gunderson. Parker kauerte daneben, das lange Gewehr im Anschlag und feuerbereit. Morgan legte ihm eine Hand auf die Schulter und beugte sich dicht zu ihm heran.


    »Seid ihr sicher, dass sie da draußen sind? Ihr seht nicht bloß Gespenster?«


    »Hol mal tief Luft, Boss«, murmelte Parker. »Dann merkst du es selbst.«


    Morgan atmete durch die Nase ein. Seine Miene verfinsterte sich. »Allmächtiger. Schätze, ihr habt recht.«


    »Riecht wie im Magen eines Grizzlys«, kommentierte Johnson.


    Morgan stapfte in die Mitte des Raums und straffte die Schultern. Seine Muskeln wirkten angespannt, seine Augen wach und aufmerksam.


    »Also gut, Leute«, sagte er. »Ihr alle wisst, was zu tun ist. Gunderson und Stephens, räumt den Eingang frei. Clara, dich und Gunderson will ich an der Tür haben, damit wir auf sie schießen können, falls sie in unsere Nähe kommen, aber haltet euch bereit, alles sofort wieder zu verbarrikadieren, falls sie unsere Verteidigung durchbrechen. Parker und Johnson – ihr seid für das Fenster zuständig. Stephens, du hältst dich mit der Schrotflinte zurück. Wenn sie zu nah rankommen, schreien die anderen. Dann stürmst du vor und pustest sie weg. Alles verstanden?«


    Die Gruppe nickte mit verkniffenen Mienen, aber nun, da die Gefahr unmittelbar bevorstand, machte niemand mehr einen verängstigten Eindruck. Gunderson und Stephens entfernten rasch die Barrikade von der Tür. Dann brachten sich Gunderson und Clara mit gezückten Waffen in Stellung und Stephens öffnete die Tür. Gunderson kniete sich auf einer Seite daneben, Clara stellte sich auf die andere. Stephens wich zurück und hielt sich zwischen ihnen. Alle drei spähten in die Dunkelheit hinaus. Durch die offene Tür verstärkte sich der Gestank in der Hütte.


    »Was ist mit mir?«, wollte Crystal von Morgan wissen. »Was soll ich tun?«


    »Du bleibst einfach dicht bei mir, Schätzchen. Falls sie reinkommen – und hoffen wir, dass es ihnen nicht gelingt, aber falls doch –, dann zögere nicht, auf sie zu schießen. In Ordnung?«


    »In Ordnung.«


    Morgan wandte sich an Parker und Johnson, die aus dem Fenster spähten. »Seht ihr was?«


    »Nein«, flüsterte Parker. »Ist zu verdammt finster da draußen. Vielleicht kann der alte Gunderson irgendwas erkennen, aber ich seh einen Scheißdreck.«


    »Wartet«, murmelte Gunderson, nach wie vor auf einem Knie. »Wolken verhüllen den Mond. Sie werden sich gleich verziehen. Dann sollten wir sie besser erkennen können.«


    Clara schaute zu ihm. »Was, wenn ...«


    WUMM!


    Etwas prallte so heftig aufs Dach der Hütte, dass Staub und Dreck von den Sparren herabrieselten. Sowohl Crystal als auch Johnson schrien auf. Parker kippte überrascht nach hinten und fiel beinahe vom Stuhl. Clara und Stephens zuckten zusammen. Nur Gunderson und Morgan blieben ruhig, als sie nach oben spähten. Morgan hielt sich einen Finger an die Lippen, womit er den anderen zu verstehen gab, still zu sein.


    WUMM – WUMM – WUMM!


    Crystal schrie erneut. Morgan wirbelte herum, klatschte ihr eine Hand auf den Mund und zog sie dicht zu sich.


    »Leise«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Gunderson bewegte sich schnell, aber lautlos, als er den Raum durchquerte und die Tür schloss, während weitere Hiebe auf das Dach der Hütte einhagelten. Jeder erschütterte das Gebälk und ließ noch mehr Dreck und Staub auf sie herabregnen. Über ihnen splitterte ein langer Sparren, als ein besonders wuchtiger Schlag das Holz vibrieren ließ. Die Baracke erzitterte.


    Parker sprang vom Stuhl auf und wich vom Fenster zurück.


    »Was zur Hölle ist das?«, brüllte Johnson. »Was zum Teufel ist hier los?«


    »Klappe halten!«, rief Morgan. »Ihr alle. Hört gefälligst auf mich, gottverdammt noch mal. Und behaltet das Fenster im Auge.«


    Johnson und Parker reagierten, als habe Morgan ihnen ins Gesicht geschlagen. Einen Moment lang standen sie wie erstarrt da, dann kehrten sie zu ihren Plätzen am Fenster zurück. Die beiden Männer spähten in die Finsternis hinaus. Clara beugte sich über sie und starrte ebenfalls nach draußen. Sekunden später wankte sie japsend zurück und fuhr sich mit der Hand an den Hals.


    »Oh mein Gott ...«


    Morgan stieß Crystal beiseite und eilte vorwärts. Gunderson folgte ihm. Crystal wirbelte taumelnd herum. Stephens streckte die Hand aus und packte sie am Ellbogen, um sie zu stützen, während sich die anderen um das Fenster drängten.


    Die Wolken hatten sich verzogen und Mondlicht flutete die Lichtung. Der Fluss funkelte in der Ferne wie Diamanten. Am Rand des Wassers und entlang der Baumlinie auf beiden Seiten der Lichtung ragten Dutzende dunkler, menschenähnlichet Schemen auf. Alle deutlich über zwei Meter groß. Dichtes, raues Haar bedeckte die Körper abgesehen von einer freien Stelle rings um die Augen. Der Farbton des Fells variierte von pechschwarz bis rötlich braun.


    »Lieber Herr Jesus«, flüsterte Gunderson. »So was hab ich mein Lebtag noch nicht gesehen.«


    »Du hast erst letzte Nacht eine dieser Kreaturen zu Gesicht bekommen«, merkte Stephens an.


    »Nicht bei solchem Licht. Das ist schlimmer. Aber eins steht fest: Das sind keine Bären und ich behaupte mal, es sind auch keine Affen.«


    »Das ist nicht gut«, stieß Johnson stöhnend hervor. »Das ist ganz und gar nicht gut.«


    Als sich weitere Wolken verflüchtigten und das Mondlicht heller herabschien, konnte die Gruppe in der Hütte der Holzfäller weitere Einzelheiten ihrer Angreifer erkennen. Die nackten, massigen Gestalten besaßen große, tief sitzende Stirnpartien mit ausgeprägten Wülsten über den Augen. Die Köpfe bildeten oben einen rundlichen Kamm, die langen Arme baumelten fast bis zu den Knien hinab.


    Insekten umschwirrten die Kreaturen wie Rauch. Eines der Wesen hob den Kopf und witterte die Luft mit einer platten Nase, die, abgesehen von den Löchern, an das Riechorgan eines Menschen erinnerte. Dann öffnete es das Maul und entblößte einen Mund voller Zähne, unter anderem scharfe Schneidezähne, die alles andere als menschlich wirkten. Das Geschöpf hob eine gewaltige Pranke. Es schien eine Art Signal für die anderen zu sein. Die ledrige Handfläche der Kreatur erwies sich als unbehaart. Als sie den Arm wieder senkte, begannen die vom Mondschein erhellten Gestalten erneut, mächtige Steine auf die Hütte zu schleudern.


    Parker und Gunderson, die Seite an Seite knieten, beugten sich durch das Fenster und eröffneten das Feuer. Der Lärm der Schüsse hallte durch die Baracke. Ein Becher fiel krachend zu Boden. Crystal klammerte sich an Stephens fest, er umgekehrt an ihr. Niemand sprach ein Wort. Alle wussten, dass sie sich bei dem Lärm ohnehin nicht hören konnten. Morgan und Johnson warteten hinter Gunderson und Parker. Als die Schützen innehielten, um nachzuladen, nahmen Morgan und Johnson ihre Plätze ein und entfesselten eine zweite Angriffswelle.


    Das Krachen der Schüsse klang laut – das Gebrüll der verrückten Bären noch lauter.


    Ein weiterer Steinhagel ließ die Hütte erbeben. Ein wassermelonengroßer Stein aus dem Fluss durchschlug die Decke, hinterließ ein klaffendes Loch, landete wuchtig auf dem Boden und verfehlte Clara nur knapp. Dann zogen sich die Kreaturen zurück, verschwanden in der Dunkelheit, bis nur ihr Gestank zurückblieb.


    »Wir müssen hier weg!«, kreischte Clara. »Bitte, Morgan! Ich halt das nicht aus. Wir müssen sofort losreiten!«


    »Wir gehen nirgends hin«, erwiderte der Anführer und trat vom Fenster zurück. »Die sind uns zahlenmäßig weit überlegen. Wenn wir jetzt aufbrechen, umzingeln sie uns, noch bevor wir den Fluss erreichen.«


    »Was hat er gesagt?«, wollte Stephens von Crystal wissen. »Ich kann durch das Klingeln in meinen Ohren nichts hören.«


    Schulterzuckend schüttelte sie den Kopf.


    Gunderson fächelte Pulverrauch vor seinem Gesicht weg und spähte eindringlich auf die Lichtung. »Sieht aus, als hätten wir ein paar von ihnen erledigt.«


    »Wie viele?«, fragte Morgan.


    Gunderson schwieg, während er zählte. »Fünf. Eventuell auch sechs. Der Letzte liegt in den Schatten. Bin nicht sicher, ob’s ein Baumstumpf oder eine dieser Kreaturen ist... was immer sie sein mögen.«


    »Das sind Indianer gewesen«, verkündete Parker. »Ich meine, es müssen Indianer gewesen sein. Kann gar nicht anders sein. Es gibt keine Tiere wie das, was wir da draußen gesehen haben. Das ist sicher eine Horde Indianer, die sich mit Bären- und Büffelfellen verkleidet hat und uns Weißen Streiche spielt.«


    »Nein«, widersprach Crystal. »Die Indianer haben diese Gegend vor einem Jahr verlassen. Sie sind nach Norden gezogen.«


    »Tja«, erwiderte Parker, »dann sind sie eben zurück.«


    »Das sind keine Menschen gewesen«, verkündete Gunderson im Brustton der Überzeugung. »Und ganz bestimmt niemand, der ein Kostüm getragen hat.«


    Parker runzelte die Stirn. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


    »Wegen des Geruchs. Dieser Moschusgestank. Und wegen der Art und Weise, wie sich ihre Muskeln bewegen. Bei jemandem, der ein Fell übergezogen hat, hätte man darunter nicht gesehen, wie sich die Muskeln anspannen.«


    »Ich weiß nicht recht ...«


    »Ich sag dir was, Parker.« Gunderson deutete nach draußen. »Warum gehst du nicht raus und wirfst mit eigenen Augen einen Blick auf die Leichen? Befriedige deine Neugier. Dann kommst du zurück und verrätst uns, was das für Kreaturen sind.«


    Ein schauerlich gellender Schrei erhob sich mit dem Wind irgendwo zwischen den Kiefern. Stephens’ Pferd wieherte verängstigt und peitschte mit dem Schwanz hin und her. Crystal wimmerte.


    »Nein, danke«, sagte Parker. »Schätze, ich bleibe hier bei euch, Gunderson. Ich halte nicht viel von der Gesellschaft da draußen – wer immer die sind.«


    »In jenen Tagen waren die Riesen auf der Erde«, murmelte Morgan.


    Die anderen drehten sich zu ihm um.


    »Wie bitte, Boss?«, hakte Stephens nach.


    »Das stammt aus der Heiligen Schrift, Stephens.« Morgan lächelte. »Das Buch Mose, Kapitel sechs, Vers vier. ›In jenen Tagen waren die Riesen auf der Erde und auch nachher, als die Söhne Gottes zu den Töchtern der Menschen eingingen und diese ihnen gebaren. Das sind die Helden, welche von alters her waren, die Männer von Ruhm gewesen sind.‹«


    »Amen«, flüsterte Gunderson.


    Ungeachtet der draußen lauernden Gefahr starrte der Rest der Gruppe ihren Anführer mit offenem Mund an, als sähen sie ihn gerade zum ersten Mal. Im Wald wurden das Geheul und das Geschrei lauter und eindringlicher. Nach einigen Augenblicken räusperte sich Johnson nervös.


    »Das sind ja echt schöne Worte, Boss. Nur weiß ich nicht wirklich, was sie bedeuten oder wie sie uns im Moment helfen.«


    Morgan lächelte. »Eine Menge Leute sind der Meinung, dass die Söhne Gottes gefallene Engel gewesen sind, die von jemandem namens Shernihaza angeführt wurden. Angeblich brachte Shernihaza die anderen gefallenen Engel dazu, mit Menschenfrauen zu schlafen und sie zu schwängern. Aber statt kleine Halbengel zu gebären, setzten sie eine Rasse von bösartigen Hünen in die Welt – wilde, behaarte, aggressive Kreaturen, mehr Tier als Mensch. Die Riesen herrschten über die Menschheit, bis der Herr die Sintflut sandte. Danach wurden die Überlebenden unter den Riesen in die Wildnis verstoßen.«


    »Wenn das so ist«, meldete sich Parker zu Wort, »wie haben sie die Sintflut dann überlebt? Ich muss schon sagen, als ich auf den Knien meiner Oma saß und Geschichten aus der Bibel gehört habe, da ist nie ein Wort drüber gefallen, dass es Riesen an Bord von Noahs Arche gab.«


    Morgan zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Ich weiß nur deshalb so viel darüber, weil mein Vater Prediger gewesen ist. Wenn er mich oder meinen kleinen Bruder nicht gerade mit dem Riemen verdroschen hat, hat er sich mit Whiskey volllaufen lassen und Bibelverse zitiert. Er hat auch andere Schriften zitiert. Das Buch Henoch. Das Buch der Riesen. Texte, die nicht in die Bibel aufgenommen wurden, als der gute alte King James sie zusammengestellt hat. Aber mein Vater kannte sie. Er hat sie ... und andere Bücher gekannt.« Ein seltsamer Ausdruck huschte über Morgans Züge und einen Moment lang schien er in einer Erinnerung zu versinken. Die anderen starrten sich gegenseitig an und wussten nicht, was sie darauf erwidern sollten.


    Schließlich räusperte sich Johnson. Er schaute zum Fenster und zurück zu Morgan. »Und du glaubst, die Biester da draußen sind diese Riesen?«


    »Scheiße, nein.« Morgan lachte, als sich das Geschrei näherte und erneut rund um die Hütte erscholl. »Ist mir nur gerade eingefallen, deshalb hab ich’s zitiert.«


    »Na ja, was sind sie dann?«


    »Spielt das eine Rolle, Johnson? Mir ist egal, was diese verdammten Kreaturen sind. Wichtig ist nur, dass sie bluten und sterben, genau wie wir. Das haben wir bereits bewiesen. Und jetzt konzentriert euch. Dem Geruch und den Geräuschen nach zu urteilen, rechne ich damit, dass sie einen weiteren Angriff auf uns starten.«


    »Die Schüsse haben sie nicht vertrieben«, stellte Gunderson fest. »Sie sind entweder dumm, mutig oder mit Schusswaffen bereits vertraut.«


    »Oder hungrig«, fügte Clara mit geweiteten Augen hinzu.


    Parker hob sein Gewehr. »Tja, dann lasst uns mal rausfinden, wie ihnen noch eine Runde Blei schmeckt.«


    Er schien geradezu enttäuscht zu sein, als die Kreaturen nicht erneut angriffen und keinen weiteren Steinregen entfesselten. Sie tauchten nicht noch einmal im Mondlicht auf. Die Gruppe konnte sie in der Nähe riechen und hören, doch die Wesen blieben in sicherer Entfernung in den Schatten des Waldes verborgen. Parker legte den Finger auf den Abzug, aber Gunderson hielt ihn auf, bevor er einen Schuss abfeuern konnte.


    »Nicht«, forderte ihn der Mann aus den Bergen auf. »Hat keinen Sinn, Munition zu verschwenden. Warte, bis du sie sehen kannst. Und dann gib gezielte Schüsse ab.«


    Parker nickte. »Schätze, du hast recht.«


    Sie kauerten sich dicht zusammen, Parker und Gunderson am Fenster, Johnson und Morgan hinter ihnen, und Clara, Crystal sowie Stephens standen neben dem unruhigen Pferd. Draußen wurde die Belagerung fortgesetzt. Die verrückten Bären brüllten den Menschen in der Hütte ihre Missbilligung entgegen, aber sie zeigten sich immer noch nicht. Der Gestank wurde durchdringender, die Nacht kälter.


    »Vielleicht geben sie ja auf«, meinte Stephens. »Finden, dass wir der Mühe nicht wert sind, und gehen einfach weg.«


    Morgan drehte sich zu Crystal um. »Ist das je zuvor passiert?«


    »Sie haben uns noch nie auf diese Weise angegriffen«, antwortete das Mädchen. »Sie sind noch nie so nah rangekommen, dass wir sie deutlich sehen konnten. Wie ich schon sagte, ich habe sie bisher nur gerochen und gehört. So wie diesmal ist es noch nie gewesen. Ich glaube, ihr müsst sie wütend gemacht haben.«


    Morgans Gesichtsausdruck verfinsterte sich kurz und Crystal zuckte zusammen. Doch statt sie zu schlagen, wandte er sich lediglich wieder dem Fenster zu.


    Plötzlich begannen die draußen angebundenen Pferde in einer wilden, panischen Mischung aus blankem Grauen und Schmerzen zu schreien. Es handelte sich nicht bloß um das verängstigte Wiehern, das die Gruppe bereits kannte. Es hörte sich eher an, als brüllten die Pferde. Dann verstummte der Lärm der zu Tode erschrockenen Tiere so schlagartig, wie er eingesetzt hatte – gefolgt von den Lauten mehrerer schwerer Körper, die zu Boden fielen. Die Baracke erzitterte und abermals rieselte Dreck von den Dachsparren herab.


    »Was zum Teufel ist da passiert?« Parker beugte sich vor und streckte den Kopf samt Schultern zum Fenster hinaus, um zur Seite blicken und erkennen zu können, was ihren Reittieren widerfahren war.


    »Sie haben die Pferde umgebracht!«, brüllte Johnson. »Gottverdammt!«


    Gunderson spuckte Tabaksaft aus. »Sie müssen sich von der Rückseite angeschlichen und dicht an der Wand gehalten haben, sodass wir sie nicht sehen konnten. Verflucht, sind diese Viecher intelligent, das muss ich ihnen lassen.«


    »Sie haben unsere Pferde umgebracht«, wiederholte Johnson. »Wie zum Teufel sollen wir jetzt von hier wegreiten?«


    »Halt die Klappe«, herrschte Morgan ihn an. »Gunderson, mach Parker klar, dass er damit aufhören soll.«


    »Parker?« Gunderson streckte die Hand nach dem Schützen aus, der den Kopf nach wie vor zum Fenster hinausreckte. »Komm rein, du Idiot.«


    Statt zu antworten, versteifte sich Parkers Körper – seine Muskeln wurden hart wie Stahl. Das Gewehr glitt ihm aus den Händen und er begann zu schreien. Seine Beine zuckten und traten in den Boden. Mit einem Ruck wurde er nach vorn gezogen. Gunderson und Johnson packten seine Füße, um zu verhindern, dass er hinaus in die Dunkelheit gezerrt wurde.


    »Holt ihn rein!«, brüllte Morgan, der mit der Pistole in der Hand hinter ihnen stand. »Um Himmels willen, zieht ihn wieder rein!«


    Gunderson und Johnson mühten sich mit dem wild zappelnden Mann ab. Parkers Schreie gingen in ein langes, schrilles Geheul über, das bald darauf verzerrt und gedämpft klang. Sein Körper fühlte sich unter ihren Händen wie bebender Stein an. Grunzend zogen Gunderson und Johnson kräftiger, stemmten ihre Füße gegen die Wand.


    »Komm schon«, presste Johnson hervor. »Komm schon, du Mistkerl!«


    Gunderson schaute zurück zur Gruppe und rief: »Helft uns, ihr alle! Gottverdammt noch mal, helft uns ...«


    Mit einem Mal erschlaffte Parkers Körper. Sein Geschrei schlug in ein nasses, zischendes Gurgeln um. Sie hievten ihn in die Hütte und als er den Kopf hob, um sie anzusehen, kreischte Johnson. Gunderson ließ den Verwundeten verdattert los und wich zurück. Bestürzung und Angst verzerrten seine Gesichtszüge. Parker griff mit fuchtelnden Armen nach ihm.


    »Oh Jesus«, wimmerte Stephens stöhnend. »Oh lieber Herr Jesus, seht nur, was sie mit Parker gemacht haben. Seht nur, was sie mit ihm angestellt haben!«


    Parker glitt zu Boden und hob eine Hand, flehte stumm um Hilfe. Die Hälfte seines Gesichts fehlte. Der Angreifer hatte ihm den Unterkiefer, ein Ohr und eine Wange abgerissen. Auch ein Teil der Zunge war verschwunden. Der rote, Blut verspritzende Rest davon baumelte im Mund und klatschte gegen gesplitterte, abgebrochene Zähne. An seinem Hals und seiner Stirn prangten tiefe Krallenspuren und einen Teil seiner Kopfhaut hatte man regelrecht filetiert. Ein loser Lappen Haut mit Haaren daran hing auf seinen Hinterkopf hinab. Blut durchtränkte seine Kleidung. Parker versuchte zu sprechen, doch aus dem verheerten Loch in seinem Gesicht drang nur ein klägliches Winseln.


    »Halt durch, Kumpel.« Johnson kniete sich neben ihn, ergriff Parkers Hand und drückte sie. »Halt einfach durch. Wir reiten hier weg, suchen dir einen Weißkittel und lassen dich im Nu von ihm zusammenflicken. Hörst du mich, Parker? Halt einfach durch. Du wirst sehen, wir kriegen dich wieder hin.«


    Morgan drängte sich an Gunderson vorbei und stupste Johnson mit der Stiefelspitze an. Sowohl Johnson als auch Parker schauten zu ihm auf. Johnsons Wangen glänzten feucht.


    »Geh zur Seite.« Morgan ließ den Lauf seiner Pistole zucken.


    Johnson sog scharf die Luft ein. »Oh Boss, du kannst doch nicht vorhaben ...«


    »Ich sagte, geh zur Seite, Johnson. Hör gefälligst auf mich. Sieh dir Parker doch an. Er weiß, dass ich recht habe.«


    Parker nickte eindringlich mit dem Kopf, während das eigene Blut sein Hemd rot verfärbte. Johnson biss sich auf die Unterlippe und drückte ein letztes Mal die Hand seines Freundes. Dann stand er auf und ging aus dem Weg. Clara eilte zu ihm, zog ihn dicht an sich. Johnson zitterte an ihrer Brust.


    Parker schloss die Augen. Morgan setzte den Lauf der Waffe an Parkers blutiger Stirn an. Er entschuldigte sich nicht. Er entbot ihm kein Gebet. Sein Abzugsfinger sagte alles, was es zu sagen gab.


    Der Schuss ging in dem plötzlichen Chaos aus Heulen und Knurren von draußen fast unter.


    Morgan stieg über Parkers Leiche hinweg. Aus seiner Pistole kräuselte sich Rauch. Er schaute zum Fenster hinaus und gab einen weiteren Schuss ab.


    »Sie greifen uns an!«, brüllte er. »Macht euch alle bereit! Wir müssen ...«


    Der Rest seines Befehls wurde vom Ansturm übertönt. Donnergleiche, wilde Hiebe ließen die Hütte erzittern. Die Kreaturen hämmerten auf die Tür und die Wände ein, bemühten sich nach Kräften, ins Innere zu gelangen. Sie stürmten auf das offene Fenster zu und wurden nur vom steten Gebrüll der Schusswaffen auf Abstand gehalten. Morgan und Gunderson feuerten, bis ihre Magazine leer waren. Als sie nachluden, nahmen Clara und Johnson ihre Plätze ein.


    Die vier arbeiteten paarweise zusammen– wechselten sich immer zu zweit schnell und effizient ab. Ihre Waffen schwiegen nicht eine Sekunde.


    Plötzlich bäumte sich Stephens’ Pferd auf und stieß mit den Hufen den Tisch um, der polternd zu Boden krachte. Stephens und Crystal konnten nur mit Mühe und Not vermeiden, ebenfalls einen Tritt abzubekommen, als das verängstigte Tier panisch schnaubend und wiehernd durch die Hütte tobte, die Zähne gebleckt, bereit, nach allem zu schnappen, was ihm in die Quere kam.


    »Bringt das verdammte Tier unter Kontrolle!«, brüllte Morgan, ohne sich umzudrehen.


    Stephens griff nach dem Zaumzeug und versuchte, das außer Rand und Band geratene Pony zu bändigen. Er zerrte und flüsterte beschwichtigende Worte, doch es riss sich von ihm los und trat gegen die Wand. Die Hütte erzitterte. Von draußen drang weiteres Gebrüll herein. Stephens schaute über die Schulter zurück und forderte Crystal lauthals auf, ihm zur Hand zu gehen.


    Pulverrauchwolken erfüllten die Baracke, als die anderen eine Salve nach der anderen abfeuerten. Die Lichtung war mit pelzigen Leichen übersät, aber für jede Kreatur, die sie töteten, schienen zwei weitere hervorzuspringen und ihren Platz einzunehmen. Durch die unablässigen Schüsse, das Wiehern des Pferdes, die unerbittlichen Schläge, die auf die Hütte eintrommelten, und das Gebrüll der verrückten Bären wurde es bald unmöglich, miteinander zu kommunizieren. Die Gruppe wich auf Handzeichen und Instinkte aus.


    Die Tür erzitterte und ratterte, dann zeigten sich die ersten Risse im Holz. Clara bedeutete Crystal, die Barrikade zu kontrollieren, doch Crystal schüttelte nur den Kopf. Fluchend stürmte Clara quer durch den Raum und erreichte die Tür im selben Moment, als sie zu beben aufhörte. Sie drehte sich zu den anderen um und grinste.


    »Die Bastarde kommen nicht durch«, brüllte sie. »Ich sag mal, denen haben wir’s gezeigt, was?«


    Dann explodierte die Wand neben der Tür nach innen. Instinktiv riss Clara die Arme hoch, um ihren Kopf zu schützen, als Steine, Holzsplitter und Sodenbrocken auf sie einprasselten.


    Mit einem Ächzen sackte die Decke herab. Clara taumelte rückwärts, als zwei massige Kreaturen durch die Öffnung in die Hütte sprangen. Sie ragten so hoch auf, dass ihre Köpfe die Decke streiften. Ein unglaublicher Gestank ging in widerlichen Wellen von ihren behaarten Körpern aus. Die Gestalten stapften durch das Geröll und sahen sich im Raum um. Brüllend griff einer der verrückten Bären Stephens und Crystal an, während der andere Claras Arm packte und sie an sich heranzog.


    »Clara!« Johnson drängte sich mit der Waffe in der Hand an Morgan und Gunderson vorbei. Dann kam er verstört und wankend zum Stehen.


    Trotz allem, was sie zusammen gesehen und getan hatten, hielt jeder Einzelne von ihnen einen Moment lang entsetzt inne. Jeder von ihnen hatte unzählige Grausamkeiten bezeugt – und in manchen Fällen daran mitgewirkt. Sowohl Morgan als auch Gunderson waren während des Krieges Zeuge geworden, wie Männer regelrecht abgeschlachtet wurden; sie hatten amputierte Gliedmaßen gesehen, die sich wie Feuerholz stapelten, und Kanonenkugeln, die Menschen in Stücke rissen. Stephens hatte das Grauen von Fort Grant während des Aufstands der Apachen erfahren und schreckliche Tode auf beiden Seiten mitbekommen. Johnson war einst über die Reste eines Mannes gestolpert, den man hinter ein Pferd gebunden und 30 Kilometer durch Wüsten- und Buschlandschaft geschleift hatte. Sie alle kannten die Härten des Lebens, aber keiner von ihnen war auf das vorbereitet, was als Nächstes geschah.


    Clara schlug kreischend auf das Wesen ein, das sie herumwirbelte und an seine Brust presste. Sie stampfte auf die riesigen Füße des Monsters, doch es lockerte seinen Griff um sie nicht im Geringsten. Als Clara den Mund öffnete, um erneut zu schreien, stopfte ihr der verrückte Bär eine behaarte Hand in den Mund, um ihr Gebrüll zu ersticken. Die Augen der hilflosen Frau weiteten sich, als das Ungeheuer die Hand in ihrem Mund zur Faust ballte. Dann rollten Claras Augen nach oben und wurden weiß, als der Angreifer ihr die Zunge am Ansatz herausriss. Blut schoss zwischen ihren Lippen hervor. Grinsend warf die Kreatur den grausigen Lappen beiseite und umschloss mit beiden Händen Claras Kiefer. Dann begann das Wesen, ihren Mund aufzuzwängen.


    Claras gequälte Schreie wurden zu einem gedämpften Gurgeln und verkamen zu einem kraftlosen Seufzen, als das Ungetüm ihre Kiefer auseinanderriss. Auf ein schabendes Knirschen folgte ein Übelkeit erregendes Knacken, das selbst die Schüsse und das Gebrüll der restlichen Gruppe übertönte. Dann löste sich Claras Unterkiefer und blieb in der Hand der Kreatur zurück. Das Monster schleuderte den Knochen an die Wand.


    Wutentbrannt feuerte Johnson zwei Schüsse auf die mörderische Kreatur ab. Der erste traf stattdessen Clara unmittelbar oberhalb des Busens. Sie sank zu Boden, die ausschließlich weißen Augen glotzten emotionslos. Der zweite Schuss schlug in den Hals des Monsters ein. Arterienblut spritzte über sein Fell, über Claras reglose Gestalt und an die Wände in der Umgebung. Johnson setzte dazu an, erneut zu schießen, doch Morgan schob seine Waffe weg, zog ihn dicht heran und brüllte ihm ins Ohr.


    »Hilf Stephens und dem Mädchen! Für Clara und Parker kannst du nichts mehr tun!«


    »Morgan!«, schrie Gunderson hinter ihnen. »Ich brauche jemanden am Fenster. Sie überrennen uns!«


    Morgan wirbelte herum und stürmte zu seinem Kumpan zurück, feuerte bereits. Johnson ließ den Blick zwischen dem Fenster und den anderen hin und her wandern. Stephens und das Mädchen umkreisten das Pferd, achteten darauf, dass es zwischen ihnen und dem tobenden verrückten Bären blieb. Das Ungetüm behielt sie aufmerksam im Auge, näherte sich nicht weiter, wich aber auch nicht zurück. Der Tod seines Gefährten schien es eingeschüchtert zu haben.


    »Steh nicht einfach rum!«, brüllte Stephens über die Schüsse hinweg. »Knall das verfluchte Biest ab!«


    Nickend blinzelte sich Johnson Schweiß aus den Augen und schwenkte den Lauf der Pistole nach oben. Bevor er den Angreifer ins Visier nehmen konnte, krachte ein Wackerstein durch das Dach und zertrümmerte den Tisch zu Splittern. Geschirr und Spielkarten spritzten durch den Raum. Gleichzeitig schwang explosionsartig die Tür auf, und zwei weitere Ungeheuer stürmten in die Hütte.


    Die Kreatur, die Stephens und Crystal bedrohte, schaute zu ihren Brüdern. Als sie das tat, erkannte Stephens die sich bietende Gelegenheit, hob die Schrotflinte und feuerte auf den Kopf des Wesens. Sein Pferd gebärdete sich noch panischer, sprang im Kreis und trat nach allem in Reichweite seiner Hufe. Es erwischte sowohl den verrückten Bären als auch Stephens. Beide fielen zu Boden. Crystal konnte einem weiteren Tritt knapp ausweichen und schoss auf einen der Neuankömmlinge. Gleich darauf stimmte Johnsons Pistole krachend ein.


    »Allmählich wird’s hier drin etwas eng!«, schrie Stephens. »Wir müssen was tun, Boss!«


    Draußen vor dem Fenster war der Boden übersät von pelzigen Kadavern, doch da sich allein Gunderson und Morgan um dessen Deckung kümmerten, rückten die Kreaturen allmählich näher. Als beide Männer innehielten, um nachzuladen, starteten die Ungetüme eine weitere Angriffswelle und stürmten mit kollektivem Geheul vorwärts.


    »Scheiße.« Morgan lud schneller nach. »Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße ...«


    »Zurück, Boss.« Gunderson sprang auf die Beine, zog Morgan vom offenen Fenster weg und spuckte dabei Tabaksaft aus. Dann schob er die größeren Überreste des Tisches vor die Öffnung. Hastig sah er sich um. »Such mir was, um ihn abzustützen.«


    Nickend rappelte sich Morgan auf die Beine und verlor kein Wort darüber, dass Gunderson plötzlich Befehle erteilte.


    Weitere Kreaturen schwärmten durch die offene Tür und das Loch in der Wand herein. Ein anderes Ungeheuer sprang durch die Öffnung im Dach in die Hütte. Johnson und Crystal hielten sie in Schach, während Gunderson und Morgan das Fenster verbarrikadierten. Fünf weitere verrückte Bären fielen tot um. Das panische Pferd wieherte und trat aus. Stephens lag bewegungslos in der Ecke, die Schrotflinte an seiner Seite.


    »Schätze, Stephens hatte recht«, meinte Gunderson. »Allmählich wird’s hier drin wirklich etwas eng.«


    »Meine Waffe ist leer!«, rief Johnson. »Gibt mir mal jemand Patronen.«


    Crystal wich zurück und bewegte sich auf die Mitte des Raums zu. »Ich hab auch keine Munition mehr.«


    »Bildet einen Kreis«, befahl Morgan. »Alle stellen sich Rücken an Rücken.«


    Die Baracke begann zu zittern und zu beben, als von allen Seiten immer mehr der Kreaturen herandrängten. Erde und Steine prasselten von der Decke. Die Wände knickten weg. Die verrückten Bären strömten mit höhnischen Blicken und hämischem Johlen auf sie zu. Gunderson, Morgan, Crystal und Johnson formierten sich in einem weiten Rund und stellten sich ihren Angreifern.


    »Ich brauche mehr Munition«, wiederholte Johnson. »Hat noch jemand welche?«


    »Benutz dein Messer«, forderte Morgan ihn auf. »Wir haben keine Zeit, Patronen für dich zu suchen. Schlitz die Mistviecher halt auf.«


    Die Ungetüme näherten sich vorsichtig. Eines davon schlug mit der riesigen, klauenbewehrten Pranke nach dem Pferd, das sich seinerseits auf die Hinterbeine aufbäumte und austrat. Der verrückte Bär sprang beiseite und das Pferd machte kehrt und stürmte auf die Wand zu. Krachend durchbrach es die geschwächte Struktur und galoppierte in die Dunkelheit davon. Sofort warf sich ein Dutzend zottiger Gestalten auf das arme Tier, riss es zu Boden und fiel mit Klauen und Zähnen darüber her.


    »Lauft!«, brüllte Johnson. »Das ist unsere einzige Chance. Alle abhauen!«


    »Nein!«, widersprach Morgan. »Du schaffst keine drei Meter, wenn du ...«


    Über ihnen ächzte das Dach. Die Baracke erzitterte, als ob die Erde unter ihren Füßen bebte. Sogar die angreifenden Monstren hielten inne und glotzten in plötzlicher Verwirrung nach oben.


    »Oh Scheiße«, flüsterte Gunderson. »Boss, ich glaube, Johnson hat recht. Schätze, wir sollten verduften.«


    Morgan öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, dann stürzte das Dach mit einem donnergleichen Krachen auf sie herab, begrub Mensch und Ungeheuer gleichermaßen unter sich. Ihnen blieb nicht einmal Zeit, um zu schreien.
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    Als Crystal die Augen aufschlug, wurde es ihr zunächst gar nicht bewusst. Sie konnte nichts sehen. Erschrocken fragte sie sich, ob sie erblindet war. Dann überlegte sie, wo die anderen sein mochten. Sie lauschte, doch es herrschte Stille. Weit entfernt hörte sie etwas, das ein Vogel sein mochte, aber keine verängstigten Stimmen, kein Stöhnen von Verletzten. Auch kein Knurren oder Brüllen.


    »H-Hallo?« Ihre Stimme klang heiser, ihr Mund fühlte sich trocken an. Das Wort drang eher wie ein Krächzen als wie ein Ruf hervor. Sie sammelte etwas Speichel und probierte es erneut. »Hallo? Ist da jemand?«


    Niemand antwortete.


    »Hallo? Ich brauche Hilfe!«


    Crystal verstummte, schlagartig von Angst erfasst, als ihr der Gedanke kam, dass sich die verrückten Bären möglicherweise noch in der Nähe aufhielten. In diesem Fall würden ihre Rufe sie anlocken und erst recht auf sie aufmerksam machen. Also schwieg sie und wartete. Nach mehreren Minuten beschloss sie, einen neuerlichen Versuch zu wagen.


    Sie spannte den Körper an und rechnete mit Schmerzen, verspürte jedoch keine. Abgesehen von ihrer wunden Kehle ging es ihr gut. Sie beugte die Finger und die Zehen. Als sie feststellte, dass weder Arme noch Beine gebrochen waren, wiegte sie sich hin und her und begriff, weshalb sie nichts sehen konnte. Etwas lag auf ihrem Gesicht. Sie griff danach. Ihre Finger streiften etwas Weiches und Klebriges. Haare? Fell?


    Crystal keuchte und fürchtete, es könnte ein verrückter Bär sein. Aber als sie das Hindernis von ihrem Gesicht wegriss, erkannte sie, dass es sich lediglich um ein blutiges Stück Decke handelte.


    Das Tageslicht strahlte so hell, dass sie sofort Kopfschmerzen davon bekam. Blinzelnd setzte sie sich auf und schirmte die Augen mit den Händen ab. Dann sah sie sich verwirrt um. Die gesamte Hütte war eingestürzt und hatte alles unter einem Geröllhaufen begraben. Eines von Morgans Beinen ragte aus den Trümmern. Durch das aufgedunsene Fleisch schimmerte ein Knochensplitter. Von den anderen der Gruppe fehlte jede Spur. Ebenso von ihren Angreifern.


    Crystal vergewisserte sich nicht, ob Morgan noch lebte. Stattdessen durchsuchte sie das Geröll und barg daraus, was sie konnte – Lebensmittel, eine Decke, ein Messer und einige andere Utensilien sowie einen blutbefleckten Jutesack, um ihre Beute zu tragen. Schließlich humpelte sie aus den Trümmern. Die Pferde lagen alle noch dort auf dem Boden, wo die Monster sie abgeschlachtet hatten. Ihre aufgerissenen Leiber lockten bereits Heerscharen von Fliegen und anderen Insekten an. Von den Kadavern der Kreaturen fand sie keinen, obwohl Blutlachen erkennen ließen, wo viele von ihnen aufgeschlagen sein mussten.


    Riesige Fußabdrücke füllten die Lichtung – Dutzende, vielleicht sogar Hunderte, die in sämtliche Richtungen führten. Crystal starrte auf die Spuren und versuchte vergeblich herauszufinden, wohin sich die überlebenden Kreaturen abgesetzt hatten. Sie gelangte zu dem Schluss, dass es keine Rolle spielte. Sie wusste, wohin sie wollte – an einen Ort, an den sie ihr nicht folgen konnten.


    Crystal hinkte den Hügel hinab. Durch den Wald hallten Vogelgezwitscher und andere typische Geräusche der Wildnis, doch die Schönheit des Tals war besudelt worden. Unzählige große Füße hatten die meisten Blumen und anderen Pflanzen zertrampelt, der Rest präsentierte sich welk und braun. Als einzige andere Farbe registrierte sie vereinzelte Tupfer von Rot. Stellen, an denen in der vergangenen Nacht Blut vergossen worden war.


    Schließlich erreichte sie das Ufer, kniete sich hin und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Schaudernd bildete sie mit den Händen eine Schale und trank. Das kalte Wasser beruhigte ihre wunde Kehle. Sie benetzte sich mit weiterem klaren Nass, wusch sich Blut und Dreck aus dem Gesicht, von Armen und Händen. Nachdem Crystal sich gesäubert hatte, presste sie den Jutesack fest an ihren Busen und watete in den Fluss, bis nur noch ihr Kinn über der Wasseroberfläche aufragte. Sie schloss die Augen und ließ die Anspannung aus ihrem Körper entweichen, um sich vom Wasser davontragen zu lassen. Sobald sie außer Sichtweite trieb, kehrte wieder Stille ins Tal ein.


    


    

  


  


  
    Anmerkungen zur Geschichte


    Im Tal der verrückten Bären wurde für eine Sammlung ungewöhnlicher Westerngeschichten geschrieben, die in den USA beim Verlag Cemetery Dance erschien. Das Buch hieß Four Rode Out und enthielt außerdem Beiträge von Tim Lebbon, Tim Curran und Stephen Vernon (der hier in Form der Figur des Vernon Stephens einen Auftritt hat). Four Rode Out wurde als signierte, limitierte Hardcoverausgabe veröffentlicht und ist längst vergriffen.


    Ich wollte schon immer eine Geschichte über Bigfoot schreiben und als ich gebeten wurde, eine Story mit Western-Touch beizusteuern, hielt ich das für die ideale Gelegenheit. Schon als kleiner sechsjähriger Knirps bin ich ein begeisterter Fan von Sasquatch gewesen. Im Laufe der Jahre habe ich eine Reihe von Büchern zu dem Thema zusammengetragen und sogar beträchtliche Zeit damit verbracht, durchs Zentrum des sogenannten Bigfoot Country im Pazifischen Nordwesten zu fahren – in der Hoffnung, einen Blick auf eine der Kreaturen zu erhaschen.


    Beim Verfassen der Geschichte habe ich auf diese Hintergrundfolklore zurückgegriffen. Der Hinweis am Anfang, dass diese Novelle auf wahren Begebenheiten basiert, ist korrekt. Tatsächlich griff eine Gruppe geheimnisvoller Hominiden (so bezeichnen wir ernsthaften Bigfoot-Forscher sie nämlich) eine Hütte mit einigen Holzfällern an, nachdem diese eine der Kreaturen getötet hatten. Der Rest der Geschichte ist frei erfunden.


    Oder doch nicht ...?


    Egal, auf den nächsten Seiten könnt ihr euch jedenfalls auf eine weitere durchgeknallte Westerngeschichte mit Cowboys, Zombies und Dinosauriern freuen.


    


    

  


  


  
    Die vergessene Schlucht der Verdammten


    Die Wüste roch nach toten Menschen.


    Die Sonne schwebte über unseren Köpfen, dick und aufgedunsen wie diese polnische Hure aus Red Creek. Die Hitze brachte mich genauso zum Schwitzen, wie es die Hure damals getan hatte. Die Luft fühlte sich so stickig an, als atme man Suppe. Durch die Hitze kam mir der Gestank noch schlimmer vor. Unsere dreckigen, mit Sand und Blut verkrusteten Taschentücher erwiesen sich als nutzlos. Sie stanken fast genauso übel wie die Wüste. Natürlich stank nicht wirklich die Wüste. Der Gestank stammte von den Kreaturen, die uns jagten.


    Wir flüchteten bereits seit Tagen. Niemand von uns wusste, wo wir uns befanden. Leppo hatte das Terrain gekannt und uns durch die Wüste geführt, war allerdings am zweiten Tag an einem Hitzschlag gestorben. Wir hatten ihm einen Kopfschuss verpasst, bevor er wiederauferstehen konnte. Zwar konnten wir nicht sicher sein, dass die Seuche auch Menschen befiel, die einer natürlichen Todesursache erlagen, aber wir hielten Vorsicht für besser als Nachsicht. Seither folgten wir der Sonne und suchten den Horizont nach etwas anderem als Sand oder toten Kreaturen ab. Unsere Feldflaschen waren leer. Genau wie unsere Bäuche. Tagsüber wurden wir förmlich gebraten, nachts froren wir.


    In Anbetracht aller Umstände wäre ich lieber in Santa Fe gewesen. Dort kannte ich wenigstens Leute, hatte dort Freunde und ein Mädchen. Soweit ich gehört hatte, war die Seuche noch nicht bis dorthin vorgedrungen.


    Jorge, der hinter Deke und mir ritt, murmelte etwas auf Spanisch. Es war mir nie gelungen, diese Sprache in den Griff zu bekommen, deshalb wusste ich nicht genau, was er sagte. Es klang wie: ›Im Schwimmbecken sind Ziegen.‹ Aber wahrscheinlich sollte es etwas anderes heißen.


    Ich ließ mich im Sattel nach vorne rutschen, während mein Pferd vor sich hin stapfte. Meine Zunge fühlte sich wie Sandpapier an. Meine Lippen waren rissig und geschwollen. Ich versuchte, sie zu befeuchten, bekam jedoch nicht genug Speichel zusammen.


    »Sind sie noch hinter uns?« Mir fehlte die Kraft, mich umzudrehen und selbst nachzusehen.


    »Immer noch da, Hogan«, brummte Deke. »Schätze, die müssen sich nicht ausruhen. Brauchen wohl auch kein Wasser. Je langsamer wir reiten, desto näher kommen sie.«


    Ich wischte mir Schweiß aus den Augen. »Wenn wir die Pferde noch härter rannehmen, brechen sie uns unter dem Hintern zusammen. Dann sind wir im Arsch.«


    Hinter uns sog Janelle angesichts meiner Ausdrucksweise scharf die Luft ein. Kratzte mich nicht. Laut dem Pastor hatten wir es mit dem Ende der Welt zu tun. Ich fand, da stellte eine derbe Ausdrucksweise wirklich die geringste unserer Sorgen dar.


    »Der Herr wird uns erlösen«, verkündete der Pastor. »Sogar Sie, Mr. Hogan.«


    »Weiß ich zu schätzen, Pastor. Richten Sie ihm das nächste Mal, wenn Sie mit ihm reden, meinen Dank aus.«


    Deke verdrehte die Augen. Ich grinste, obwohl es an den Lippen wehtat.


    Wir bildeten schon einen merkwürdigen Haufen. Deke und ich waren erst vor einem Monat nach Red Creek gekommen. Wir hatten uns dort einen Baumbestand gekauft, den wir roden wollten. Jorge hatte in der Pferdestation gearbeitet. Der Pastor war ... eben der Pastor – bewohnte ein Zelt am Stadtrand und hielt jeden Sonntag einen Gottesdienst ab. Terry war noch ein Kind. Er konnte keinen Tag älter als 14 sein. Noch kein einziges Barthaar am Kinn. Aber schießen konnte er wie ein Mann und ich ging fest davon aus, dass er in Janelle verknallt war. Man konnte mühelos nachvollziehen, warum. Frauen wie sie traf man im Westen nur selten.


    Janelle stammte aus Philadelphia. Sie hatte einen doppelt so alten Dandy geheiratet und war mit ihm nach Red Creek gekommen. Keine Ahnung, ob sie ihn wirklich geliebt hat oder nicht, jedenfalls ließ sie sich nicht unterkriegen, als die Leichen den alten Knaben vor der Apotheke wie ein Rudel ausgehungerter Kojoten in Stücke rissen.


    Red Creek war keine Metropole, aber doch so groß, dass wir alle uns vor der gemeinsamen Flucht nicht gekannt hatten. Abgesehen von Deke und mir bildeten wir eine reine Zweckgemeinschaft von Fremden. Was für einen unangenehmen Ritt sorgte.


    Als erstes Anzeichen der Seuche erlebten wir, dass eines Nachts ein fiebriger, stöhnender Mann in den Ort gestolpert kam. Am Arm hatte er eine üble Bisswunde und an seinem Oberschenkel fehlte ein Stück Fleisch. Der Doc behandelte ihn, so gut er konnte, doch der arme Teufel starb trotzdem. Davor hatte er dem Doc und seinen Helfern noch von der Rattenfängerseuche oder Hamelns Rache berichtet. So nannten es die Leute im Osten wegen irgendeiner Geschichte über einen Flötenspieler und Ratten.


    Angeblich hatte die Seuche mit Ratten angefangen. Sie überrannten das Indianerreservat im Osten, was zumindest für mich keine Überraschung darstellte. Ich hatte die Bedingungen in jenen Reservaten selbst erlebt und fand, die Menschen dort wären besser dran, wenn sie auf dem Boden eines Klohäuschens schliefen. Eine grauenhafte Art zu leben.


    Jedenfalls handelte es sich um keine gewöhnlichen Ratten: Sie waren tot. Ihre Gedärme hingen raus. Maden klebten an ihren Körpern. Trotzdem bewegten sie sich noch. Und sie bissen. Und wen oder was auch immer sie bissen, wurde krank und starb. Vorwiegend bissen sie die Indianer. Die Indianer wurden krank und starben und die Regierung schien sich nicht weiter darum zu kümmern – bis die Indianer wiederauferstanden und anfingen, Weiße zu fressen. Doch zu diesem Zeitpunkt konnte man schon nichts mehr dagegen tun.


    Der Mann erzählte dem Doc davon, dann starb er. Der Doc trommelte einige hohe Tiere der Stadt zusammen und während sie gerade eine Besprechung zu dem Thema abhielten, stand der tote Kerl wieder auf und biss die Helfer des Docs. Dann erwachten die ebenfalls wieder zum Leben und fingen ihrerseits an, Leute zu beißen.


    Die Rattenfängerseuche breitete sich rasant aus, sprang von einer Person auf die nächste über. Auch andere Spezies erfasste sie. Bevor wir aus Red Creek verdufteten, sah ich tote Pferde, Hunde und Kojoten, wie sie auf den Straßen Bewohner angriffen. Und natürlich jede Menge tote Menschen. Zu dem Zeitpunkt wankten bereits mehr Leichen als Lebende durch die Gegend. Zu unserem Glück bewegten sich die Toten langsam. Sonst hätten wir es nie geschafft, ihnen zu entkommen. Einfach lief die Sache trotzdem nicht ab. Sie hatten uns durch ihre schiere Masse im Saloon eingekesselt. Wir mussten uns den Weg nach draußen freikämpfen und brannten dabei den Großteil von Red Creek nieder.


    Wie tötet man etwas, das bereits tot ist? Ihnen in den Kopf zu schießen, scheint zu funktionieren. Ihnen den Schädel mit einem Hammer, einer Spitzhacke oder einem Stück Holz einzuschlagen, klappt auch. Dagegen kann man ihnen locker sechs Kugeln in die Brust jagen und sie greifen trotzdem weiter an. Man kann ihnen die Arme und Beine abhacken und sie winden sich immer noch wie ein Wurm am Haken. Aber erwischt man sie am Kopf, kippen sie um wie ein Sack Kartoffeln.


    Ich schaute zum Himmel hinauf und kniff die Augen zusammen. Die Sonne hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Es fühlte sich sowieso an, als seien wir kein Stück vorangekommen. Unsere Pferde schleppten sich durch den Sand und taumelten dabei. Janelle hustete. Ich drehte mich um, weil ich mich vergewissern wollte, ob es ihr gut ging. Sie fächelte mit einer Hand vor ihrer Nase herum. Als sie merkte, dass ich sie beobachtete, runzelte sie die Stirn.


    »Dem Gestank nach kommen sie näher, Mr. Hogan.«


    »Ich weiß.«


    »Nun, was gedenken Sie, dagegen zu unternehmen?«


    Ich blickte an ihr vorbei und betrachtete den Horizont. In der Ferne zeichneten sich Hunderte schwarzer Punkte ab. Jeder Punkt stand für eine tote Kreatur – die Bevölkerung von Red Creek und noch einige andere. Auch alle infizierten Tiere hatte sich der Verfolgung angeschlossen. Eines musste man den Toten lassen – sie waren verdammt entschlossene Bastarde.


    »Ich habe vor, in Bewegung zu bleiben«, antwortete ich. »Abstand zu wahren. Wir haben nicht genug Munition, um sie alle zu töten, und selbst wenn wir genug hätten, schätze ich mal, dass sie außer Reichweite sind. Niemand von uns ist ein Revolverheld. Und selbst wenn, keiner von uns ist ein besonders guter Schütze – nicht mal Ihr Freund dort.« Ich nickte in Terrys Richtung. Der Junge errötete.


    Janelle streckte mit finsterer Miene die Nase in die Luft. Ich konzentrierte mich wieder auf den Weg vor uns und bemühte mich dabei, mein Grinsen zu verbergen. Deke kicherte neben mir.


    »Die hat dich ins Herz geschlossen«, flüsterte er.


    Ich zuckte mit den Schultern, was mich einige Mühe kostete. Gerade versuchte ich, genug Kraft aufzubringen, um etwas zu erwidern, als mir vor uns etwas auffiel. Ein Grüppchen niedriger Hügel durchbrach die flache Landschaft. Es sah aus, als habe Gott sie einfach mitten in die Wüste fallen lassen. Jorge musste sie auch bemerkt haben, denn er plapperte etwas und deutete in die Richtung.


    »Seht mal.« Deke tätschelte die Flanke seines Pferdes. »Wir könnten uns auf einem der Hügel verschanzen, dort in Stellung gehen. Auf sie schießen, wenn sie hochklettern.«


    »Bis uns die Patronen ausgehen«, erinnerte ich ihn. »Und dann sind wir umzingelt.«


    »Wir könnten Steinbrocken auf sie runterwerfen.«


    »Ich bin nicht sicher, ob das klappt, aber ich schlage vor, wir reiten trotzdem zu den Hügeln. Vielleicht geben die Kreaturen auf, wenn sie uns aus den Augen verlieren. Oder wir finden etwas auf der anderen Seite.«


    »Wasser?« Terrys Tonfall klang hoffnungsvoll.


    Bevor ich etwas erwidern konnte, verfinsterte sich der Himmel. Wir schauten nach oben. Janelle kreischte. Jorge gab einen erstickten Laut von sich. Deke und Terry sogen hörbar die Luft ein. Der Pastor murmelte ein Gebet. Ich starrte nur entsetzt hin.


    Der Himmel ließ sich vor lauter toten Vögeln kaum noch erkennen. Sie bewegten sich, als seien sie noch lebendig, kreisten und flogen wie eine Einheit, allerdings langsam. Einzelne Körperteile plumpsten herab. Sie stanken. Der Schwarm hielt geradewegs auf uns zu, stürzte zu Boden wie Hagelkörner.


    »Reitet los!« Ich bohrte die Stiefelabsätze in die Flanken meines Pferdes und hoffte, dass die Stute mehr Kraft besaß als ich. Anscheinend verfügte sie noch über einige Reserven, denn sie preschte los wie ein geölter Blitz und wirbelte mit den Hufen Staubwolken auf. Dekes Stute schloss sich an und hielt mit uns Schritt. Die anderen galoppierten hinter uns her. Ich schaute mich nach Deckung um, doch es schien weit und breit nichts zu geben.


    »Zu den Hügeln!«, brüllte ich. »Dort könnten Bäume oder eine Höhle sein.«


    Ich spähte über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass Jorge den Plan verstanden hatte. Was ich sah, ließ mich erstarren. Janelle saß regungslos mit nach oben gewandtem Gesicht auf dem Pferd und starrte mit geweiteten Augen auf den Schwarm der toten Vögel. Ihr Pferd tänzelte nervös. Terry hielt die Zügel ihres Gauls in der Hand und hielt gleichzeitig seinen eigenen unter Kontrolle. Er redete auf Janelle ein, endlich weiterzureiten, doch falls sie ihn hörte, ließ sie es sich nicht anmerken.


    Terry hantierte mit seiner Schrotflinte. Seine Hände zitterten und er hatte deshalb verdammte Mühe, die Waffe aus der Halterung zu lösen. Ich packte ihn am Arm. Er lugte zu mir hoch und ich nahm Angst in seinen Augen wahr, ein Spiegelbild meiner eigenen.


    »Lass es«, sagte ich. »Du vergeudest nur deine Munition. Mach dich lieber aus dem Staub.«


    Er spähte zu Janelle. »Aber Miss Perkins ...«


    »Ich übernehm sie. Du reitest weiter.«


    Er starrte mich an, wollte eindeutig nicht von Janelles Seite weichen. Vermutlich malte er sich aus, wie er sie rettete und sie es ihm später dankte, indem sie den Schlafsack mit ihm teilte, sollten wir je einen sicheren Ort erreichen, um unser Lager aufzuschlagen. Ich zerstörte seine Träume abrupt. Für solchen Unfug hatten wir jetzt keine Zeit.


    »Hau jetzt endlich ab.« Ich schlug seinem Pferd aufs Hinterteil. »Los!«


    Das Tier preschte hinter den anderen her und ich wandte mich Janelle zu, packte das Zaumzeug ihres Pferdes und zog daran. Die Stute wieherte und bleckte die Zähne. Janelle tat dasselbe. Ich brüllte beide an, als die Vögel näher kamen. Janelle konnte mich aufgrund des entsetzlichen Lärms, den die toten Viecher veranstalteten, wohl nicht hören.


    Frustriert wendete ich mein Pferd und hielt weiterhin das Zaumzeug von Janelles Klepper fest. Mit der anderen Hand umklammerte ich meinen Colt. Ich wusste, dass er gegen die Vögel eine sinnlose Verteidigungsmaßnahme darstellte, trotzdem fühlte ich mich besser dabei, ihn zwischen den Fingern zu spüren. Ich presste die Knie gegen die Flanken meines Pferdes, trieb es weiter voran und hoffte, dass Janelles Stute mithalten konnte.


    Das tat sie auch – ungefähr 200 Meter weit. Dann forderten Erschöpfung, Hitze und Durst ihren Tribut. Das Tier geriet ins Stolpern, schnaubte und sackte zu Boden. Die Stute fiel nicht um, sonst wäre es wohl sowohl für Janelle als auch für sie vorbei gewesen. Stattdessen schien das Pferd irgendwie die Beine einzuklappen. Ich schnappte mir Janelle, hievte sie aus ihrem Sattel und bugsierte sie hinter mich. Sie schlug mir auf die Schultern, zog an meinen Haaren und bestand darauf, auf ihrem eigenen Pferd weiterzureiten. Ich ignorierte sie, biss die Zähne zusammen und trieb meinen Gaul weiter an.


    Nur einmal schaute ich zurück. Was ich sah, stimmte mich zugleich froh und traurig. Die toten Vögel fielen kreischend und krächzend über Janelles Pferd her, hüllten es von Kopf bis Fuß ein, hackten an Augen und Haut herum. Die leichte Beute würde sie vorübergehend davon abhalten, uns zu verfolgen.


    Deke und die anderen warteten auf uns. Ich trieb sie lauthals an, weiterzureiten. Es kam nicht infrage, unseren kurzzeitigen Vorteil zu vergeuden. Es konnte nicht lange dauern, bis die Vögel den Kadaver blank gepickt hatten. Ich ging davon aus, dass sie sich anschließend zusammen mit den Überresten von Janelles Pferd und all den anderen Kreaturen, die hinter uns herschlurften, wieder an unsere Fersen heften würden.


    Wir schlossen zu den anderen auf und ich übernahm die Spitze. Deke und Jorge flankierten mich. Terry und der Pastor ritten hinter uns her. Ich hielt die Augen auf die Hügel gerichtet und schwieg, allerdings entging mir keineswegs, wie mich Terry und Janelle mit verletzten Blicken anstarrten.


    Der Tag wurde heißer. Wie sehr hätte ich mir Regen gewünscht!


    Bevor wir die Hügel erreichten, verloren wir Jorges Pferd. Der Rest unserer Tiere stolperte heftig, hatte seine letzten Kraftreserven aufgebraucht. Jorge weinte, als er dem armen Klepper mit einem Beil den Garaus machte. Ich fragte mich, wie es ihm gelang, Tränen zu produzieren. Ich selbst fühlte mich so ausgetrocknet, dass ich kaum spucken, geschweige denn weinen konnte.


    Wir alle stiegen ab und führten unsere Pferde das letzte Stück. Das gefiel mir zwar nicht, aber es gab keine andere Möglichkeit, wenn wir vermeiden wollten, dass sie tot unter uns zusammenbrachen. Janelle beschwerte sich darüber, laufen zu müssen, aber niemand von uns achtete auf sie, außer Terry, der tatsächlich anbot, sie zu tragen. Er errötete und schien unter ihrem verächtlichen, finsteren Blick zu schrumpfen, während wir anderen bei der Vorstellung kicherten, wie Janelle auf seinen Schultern durch die Wüste ritt.


    Das Gelände veränderte sich, wurde zunehmend felsiger. Schon bald erreichten wir die ersten Ausläufer der Hügel. Deke ließ uns anhalten und schirmte seine Augen mit den Händen ab.


    »Seht ihr, was ich sehe?«


    Wir schauten in die Richtung, in die er zeigte, und ich stieß einen Pfiff aus.


    »Hol mich der Teufel.«


    Eingekeilt zwischen zwei der Hügel empfing uns der Zugang zu einer schmalen Schlucht. Die Landschaft schien sich wie ein Bogen darüber zu spannen und einen Moment lang wirkte der Zugang fast wie eine Tür. Ich wischte mir den Schweiß aus den Augen und schaute noch einmal hin. Nein. Keine Tür. Nur steile Schluchtenwände, schattig und sicher erheblich kühler als die Stelle, an der wir uns gerade befanden.


    »Gehen wir da rein«, schlug ich vor. »Zumindest kommen wir so eine Weile aus der Sonne und haben ein Versteck. Gut möglich, dass es dort einen Bach oder Tümpel gibt.«


    Das schien die anderen aufzumuntern. Sie beschleunigten ihre Schritte. Sogar die Pferde spürten offenbar, dass sich das Blatt für uns wendete. Sie stapften mit neuer Kraft voran. Ich schaute in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren. Ein paar Vögel kreisten in der dunstigen Luft. Auf die Entfernung konnte ich nicht erkennen, ob sie noch lebten oder nicht, jedenfalls kamen sie nicht näher. Allerdings humpelten drei kleine Punkte durch die Wüste. Der Größe und den Bewegungen nach zu urteilen, musste es sich um tote Hunde oder Kojoten handeln. Definitiv zu weit entfernt, um eine echte Gefahr dazustellen, dennoch hielt ich es für klug, mehr Abstand zwischen sie und uns zu bringen.


    Wir bahnten uns den Weg in die Mündung der Schlucht, und einmal mehr musste ich an eine Tür denken. Wir gingen im Gänsemarsch – zuvorderst Deke und ich, Jorge und Terry bildeten die Schlusslichter. Eine kühle Brise trocknete den Schweiß auf meiner Stirn. Ich lächelte. Trotz allem, was wir durchgemacht hatten, fühlte ich mich besser als seit Tagen. Unter den steilen Felswänden konnte uns die Sonne nicht erreichen. Mit etwas Glück galt dasselbe für die Toten.


    Der Durchgang verengte sich. Es ging leicht, aber doch merklich bergab. So blieb es eine ganze Weile lang, dann rückten die Felswände noch näher an uns heran. Ich fing schon an, daran zu zweifeln, dass es uns gelingen würde, die Pferde hindurchzuführen, als die Schlucht eine Biegung machte und sich verbreiterte.


    Mit geweiteten Augen stand ich da, halb überzeugt, es mit einem Trugbild zu tun zu haben, bis sich Deke hinter mir räusperte.


    »Setz dich in Bewegung, Hogan. Worauf wartest du?«


    »Sieh selbst.«


    Ich lenkte mein Pferd zur Seite, damit die anderen durchkonnten. Nacheinander drängten sie aus der schmalen Felsspalte hervor und blieben stehen, reagierten genau wie ich.


    »Das ist mit Sicherheit auf keiner Karte verzeichnet, die ich je gesehen habe«, flüsterte Deke.


    »Ja«, gab ich ihm recht. »Ist es wohl nicht.«


    Vor uns erstreckte sich bis zum Horizont das verflucht noch mal größte Tal, das ich je zu Gesicht bekommen hatte. Gefüllt mit Bäumen und Pflanzen jeglicher Art – Gewächsen, die an sich keine Berechtigung hatten, in einer Wüste zu gedeihen. Nach der kahlen Ödnis, die wir gerade durchquert hatten, fühlte sich das üppige Grün wie ein ziemlicher Schock an. Ein breites, klares Gewässer floss mitten durch das Tal – nicht ganz ein Fluss, aber eigentlich zu groß, um noch als Bach durchzugehen.


    Die Luft im Tal schien eine andere zu sein. Sie roch wie nach einem Gewitter und fühlte sich feuchter an, allerdings nicht so heiß wie in der Wüste. Obwohl wir keine Lebewesen sehen konnten, hallten durch die Bäume und Büsche die Geräusche von Tieren – kehliges Grollen, aber auch ein schrilles Vogelgezwitscher, wie ich es nie zuvor gehört hatte. Ich möchte festhalten, dass es sich um keine gewöhnliche Wüstenoase handelte, sondern um ein riesiges verborgenes Tal, eingebettet zwischen Hügeln. Das Terrain unterschied sich grundlegend vom Rest der Wüste. Ich fand keine Erklärung dafür.


    Der Pastor musste wohl dasselbe gedacht haben, denn er meinte: »Wüsste ich es nicht besser, könnte ich auf die Idee kommen, zurück in meiner Heimat zu sein.«


    »Wieso?«, fragte Terry.


    »Weil mich das hier an die Wälder in Virginia erinnert. Nur ist das ausgeschlossen.«


    »Eine Oase«, meldete sich Deke zu Wort. »Es muss eine Oase sein.«


    »Dafür ist das Gebiet zu groß«, klärte ich ihn auf. »Das ist ein komplettes Tal.«


    Janelle starrte zu den in der Brise schwankenden Wipfeln hinauf. »Wie ist das möglich? Ob wohl jemand in Red Creek davon gewusst hat?«


    »Spielt das denn eine Rolle?« Deke zuckte mit den Schultern. »Ob jemand davon gewusst hat oder nicht, jetzt sind wir hier. Ich finde, der Pastor sollte dem Herrgott für uns danken, denn so, wie ich das sehe, sind unsere Gebete erhört worden. Wir haben hier Schutz, Schatten, Lebensmittel und Wasser. Die Bäume werden uns vor den toten Vögeln verbergen.«


    Wir führten die Pferde zum Bach hinab. Das dichte Unterholz klatschte gegen unsere Beine und streifte unsere Gesichter. Wolken aus Mücken und Moskitos umschwirrten unsere Augen und Ohren, doch wir schenkten ihnen kaum Beachtung. Im Gegensatz zu den Toten holten sich die Insekten nur ein klein bisschen von uns.


    Die Pferde tranken gierig. Wir taten es ihnen gleich und klatschten uns das Wasser lachend ins Gesicht. Es erwies sich als kalt und klar, was ich eigenartig fand. Auf den Hügeln hatte kein Schnee gelegen. Da das Wasser aus der Wüste hereinfloss, hätte es nicht so kalt sein dürfen. Es zu trinken, tat an den Zähnen weh, aber das kümmerte mich nicht. Ich stürzte es hinunter, bis sich mein Magen zusammenkrampfte. Dann übergab ich mich und trank noch mehr, spritzte mir immer wieder von dem kalten Nass in die Augen.


    Deke sprang johlend hinein und watete hinaus, bis ihm das Wasser bis zur Taille reichte. Terry, Jorge und ich legten unsere Ausrüstung ab und folgten ihm. Ich drehte mich zu Janelle und dem Pastor um, die uns vom Ufer aus beobachteten.


    »Kommt doch rein«, rief ich mit klappernden Zähnen. »Es ist toll.«


    »Das bezweifle ich.« Janelle lächelte. »Ihre Haut verfärbt sich schon blau.«


    »Scheiße.« Deke lachte. »Meine verdammten Eier schrumpfen gerade.«


    Darüber kicherten wir alle, sogar Janelle. Terry und Jorge spritzten sich gegenseitig nass. Deke tauchte unter und prustend wieder auf. Ich winkte Janelle und dem Pastor zu.


    »Ehrlich, kommt alle rein.«


    »Ich fühle mich hier ganz wohl«, entgegnete Janelle. »Das wäre nicht damenhaft.«


    Der Pastor schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich kann nicht schwimmen, Mr. Hogan.«


    »So tief ist es nicht«, ließ Deke ihn wissen.


    Bevor der Pastor etwas erwidern konnte, ergriff Jorge das Wort.


    »Was sagt er?«, fragte Deke.


    Jorge legte einen Finger an die Lippen und die andere Hand an ein Ohr.


    »Ich höre nichts«, sagte Terry.


    In den Büschen entlang des Ufers raschelte es. Die Pferde wieherten und schüttelten unruhig ihre Mähnen, scharrten mit den Hufen. Ich griff nach meiner Pistole und erkannte zu spät, dass ich sie mit dem Rest meiner Sachen am Ufer zurückgelassen hatte. Dann teilte sich das Unterholz und sowohl Janelle als auch der Pastor schrien auf.


    Ich rechnete mit einer weiteren toten Kreatur – vermutlich einem Pferd oder einem Menschen –, aber es stürmte keine Leiche aus dem Gebüsch. Stattdessen handelte es sich um die größte Echse, die ich je gesehen hatte – und sie lebte. Das Vieh stand auf den Hinterbeinen, überragte die Pferde bei Weitem, maß vom Kopf bis zum Schwanz um die viereinhalb Meter und wog mindestens eine Tonne.


    Trotz seiner Größe bewegte sich das Ungetüm extrem schnell. Mit ausgestreckten Armen rannte es auf zwei Beinen auf Janelle und den Pastor zu. Jede Hand wies drei Finger auf. Die mittleren Finger besaßen Krallen in der Größe und Form einer Sichel. Das Vieh hatte einen riesigen Kopf und ein noch riesigeres Maul, randvoll mit pfeilspitzengroßen Zähnen. Die Zunge peitschte durch die Luft, während die Kreatur zischende, kehlige Laute von sich gab.


    Kreischend stürzte sich Janelle ins Wasser. Der Pastor folgte dicht hinter ihr. Mir fiel auf, dass er sich in die Hose gepinkelt hatte. Dann blieb der Mann stehen und betrachtete abwechselnd die Echse und das Wasser, als versuche er, eine Entscheidung zu treffen, wovor er sich mehr fürchtete.


    Die Kreatur schlitzte den Hals von Terrys Pferd auf. Blut spritzte durch die Gegend, als das Tier noch zwei Schritte weiterwankte und dann umkippte. Die anderen Pferde stoben auseinander. Gleichzeitig lösten sich drei weitere Riesenechsen aus dem Gebüsch und griffen die Gäule an, deren Schreie im Moment des Abschlachtens mit zum Schlimmsten zählen, was ich je gehört habe.


    Wir eilten zum anderen Ufer, während die Echsen mit ihrer Beute beschäftigt waren, sie zerrissen und zerfetzten, die Schnauzen in den Bäuchen vergruben und darin herumwühlten. Ich schaute zurück und bemerkte, dass der Pastor bis zu den Knien im Wasser stand. Zitternd beobachtete er voll Grauen die Echsen beim Fressen.


    »Kommen Sie!«, brüllte ich. »Solange sie noch abgelenkt sind!«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Jemand muss ihm helfen«, rief Janelle. »Einer von euch muss zu ihm.«


    »Drauf geschissen«, gab Deke zurück und watete ans Ufer. »Ich geh nicht mal für meine Ausrüstung zurück. Glauben Sie, da täte ich es für ihn?«


    Janelle sog empört die Luft ein. »Er ist ein Mann Gottes.«


    »Dann wird Gott ihn sicher beschützen«, erwiderte Deke. »Oder er lernt Gott ziemlich bald persönlich kennen.«


    »Ich hole ihn.« Terry stapfte platschend ins Wasser.


    Fluchend hechtete ich hinter ihm her.


    »Hogan!«, rief Deke. »Was zum Geier soll das werden? Komm zurück!«


    »Unsere Kanonen sind dort drüben«, sagte ich. »Die werden wir brauchen.«


    Zumindest gab das eine gute Ausrede her. Tief in meinem Inneren fragte ich mich, ob ich es nicht stattdessen für Janelle tat. Jedenfalls watete ich hinter Terry her. Wir schafften es halb durch den Bach, bevor wir innehielten. Die Echsen fraßen noch. Bislang hatten sie dem Pastor keinerlei Beachtung geschenkt. Er stand da und blickte zwischen uns hin und her. Sein Kinn bebte, seine Beine zitterten.


    »Kommen Sie, Pastor.« Ich winkte ihm zu und bemühte mich, leise zu sprechen. Die Bewegung erregte die Aufmerksamkeit einer der Echsen. Sie hob die blutige Schnauze und schnaubte, legte den Kopf schief und musterte Terry und mich. Ich hatte mal beim Überqueren einer Weide den Angriff eines Bullen überstanden. Der Ausdruck in den Augen der Echse erinnerte mich an den des Bullen, kurz bevor er auf mich losgegangen war.


    »Terry«, flüsterte ich. »Rühr dich nicht. Steh einfach still.«


    Er nickte. Sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht.


    »Pastor«, sagte ich mit ruhiger, gleichmäßiger Stimme. »Sie müssen uns sofort folgen. Spielt keine Rolle, ob Sie schwimmen können. Terry und ich tragen Sie notfalls. Aber schwingen Sie Ihren Arsch hier rüber.«


    Nickend rückte er vor. Das Wasser schwappte um seine Knie. Seine Lippen murmelten ein stummes Gebet, die Augen hielt er geschlossen.


    »So ist’s gut«, flüsterte ich. »Ganz sachte. Schön langsam.«


    Ich schaute zu den Echsen. Mittlerweile beobachteten uns alle vier. Steif und angespannt standen sie da, bereit zum Sprung. Einer der Kreaturen fehlte ein Auge. Die linke Gesichtshälfte glich einem Gewirr von Narbengewebe, was wohl von einem früheren Kampf herrührte.


    »Riesen auf der Erde«, murmelte der Pastor. »Leviathan.«


    Durch das gurgelnde Wasser konnte man ihn kaum verstehen. »Was?«


    »Das ist ein Bibelvers, Mr. Hogan. ›In jenen Tagen waren die Riesen auf der Erde‹.«


    »Ich kenne nur den Spruch ›Jesus ist der Retter‹. Ich nehm Sie da mal beim Wort.«


    Der Pastor blieb stehen und keuchte, als das Wasser seine Taille erreichte. Eine der Echsen schlich auf den breiten Bach zu.


    »K-kalt«, stammelte der Geistliche. »Es ist so kalt.«


    »Das ist schon in Ordnung. Wir haben Sie gleich. Terry, gib ihm die Hand.«


    »Hogan!«, rief Deke.


    »Bin gerade ein klein wenig beschäftigt«, gab ich zurück.


    Die Echse am Ufer senkte den Kopf und beschnupperte die Stelle, wo der Pastor eben noch gestanden hatte. Die anderen drei wandten sich von uns ab und starrten in den Wald. Ich folgte ihrem Blick und erkannte den Grund. Die drei toten Kojoten waren uns in die Schlucht gefolgt. Sie standen unter den Bäumen und beobachteten uns mit leeren, leblosen Augen. Einem fehlte ein Ohr. Bei einem anderen ragten die gebrochenen Rippen durch das Fell. Sie hechelten nicht. Sie knurrten nicht. Sie starrten uns einfach nur an. Fliegenschwärme schwebten über ihnen.


    »Oh Scheiße«, stieß Terry aus.


    Die Augen des Pastors weiteten sich. »Was ist? Stimmt etwas nicht?«


    Er machte Anstalten, sich umzudrehen, aber ich hielt ihn davon ab.


    »Achten Sie gar nicht darauf. Geben Sie einfach Terry die Hand. Verschwinden wir, bevor sie beschließen, uns als Nachtisch zu verspeisen.«


    Als sich Terry nach der zitternden Hand des Pastors streckte, sprang die Echse am Ufer in den Bach. Wasser spritzte über unsere Köpfe. Gleichzeitig schlurften die toten Kojoten auf die Lichtung. Die anderen drei Echsen griffen sie sofort an. Die mit dem fehlenden Auge packte einen Kojoten mit ihren mächtigen Kiefern und schüttelte den Kadaver hin und her.


    Sowohl der Pastor als auch Terry rutschten aus und versanken unter der Oberfläche. Prustend und fuchtelnd tauchten sie wieder auf. Der Pastor klammerte sich an Terrys Schultern fest und zog ihn beinahe erneut unter Wasser. Die Echse marschierte mit einem schrillen Laut vorwärts. Ich bespritzte sie mit Wasser, um sie zu verscheuchen, bewirkte damit jedoch lediglich, dass sie noch schneller auf uns zuschwamm.


    »Lassen Sie los«, presste Terry röchelnd hervor. »Kann nicht atmen ...«


    Schluchzend umklammerte ihn der Pastor noch fester. Beide gingen abermals unter, dann hatte die Echse die beiden erreicht und befand sich so dicht in meiner Nähe, dass ich ihren Atem im Gesicht spüren konnte. Sie roch nach verwestem Fleisch. Die Kiefer schlossen sich um Terrys Kopf und hievten ihn aus dem Wasser. Seine Arme und Beine zuckten und ich konnte ihn im Maul schreien hören. Die Kreatur schlitzte ihn mit den sichelförmigen Klauen vom Schritt bis zum Hals auf, während sie mit den Hinterbeinen den Pastor unter die Oberfläche drückte. Terrys Eingeweide platschten ins Wasser.


    Am entfernten Ufer kreischten Janelle, Deke und Jorge. Ich taumelte rückwärts, konnte meinen Blick nicht von dem Gemetzel losreißen. Die Echse war mit Terry und dem Pastor beschäftigt, schenkte mir deshalb keinerlei Beachtung, genauso wenig wie die anderen drei. Die labten sich an den Pferden und den Kojoten.


    Ich wankte aus dem Gewässer und forderte die anderen brüllend auf, wegzurennen. Ohne zurückzuschauen, stürmten wir in den Wald, panisch und verängstigt. Schon bald hatte uns das Grün verschluckt.


    Wir schlugen unser Lager in einem gewaltigen hohlen Baum auf, wie ich noch nie zuvor einen gesehen hatte, wenngleich ich sie aus Erzählungen über Kalifornien kannte. Zumindest vermutete ich, dass es sich um einen von ihnen handeln musste. Jedenfalls bot er genug Platz, dass wir vier im Inneren gemütlich sitzen konnten. Die Baumkrone war irgendwann abgebrochen, aber der Stamm stand noch. Es gelang uns, aus Blättern und Zweigen ein primitives Dach zu basteln. Im Inneren warteten Insekten – Käfer, Ameisen und dergleichen –, wesentlich größer, als ich sie kannte, doch sie schienen harmlos zu sein. Janelle fürchtete sich vor ihnen, aber noch mehr fürchtete sie das, was draußen lauern mochte.


    Wir hatten nur, was sich in unseren Taschen befand – ein Stück Papier und einen Bleistift, Dekes Kompass, einen Beutel Kautabak, Janelles Rüschentaschentuch, etwas Geld und ähnlichen Kleinkram. Als die Sonne unterging, wurde es kalt. Wir hatten weder Streichhölzer noch einen Feuerstein, also kuschelten wir uns aneinander, um uns warm zu halten.


    Janelle schlief mit der Wange an meiner Schulter ein. Als sie atmete, rieben ihre Brüste an meinem Arm, weich und warm. Dadurch kam mir alles, was wir durchgemacht hatten, gleich viel erträglicher vor.


    Einige Echsen zogen so dicht an uns vorbei, dass wir sie sehen konnten. Unsere Angreifer vom Bach befanden sich jedoch nicht darunter. Eine hatte die Größe einer Kuh, einen langen Hals und einen noch längeren Schwanz. Sie beschnupperte die Umgebung des Baums, zeigte sich jedoch interessierter am Fressen der Blätter als an uns. Eine andere Echse, der Größe nach noch ein Baby, besaß einen Schnabel wie eine Ente.


    Eine andere der Kreaturen brachte die Erde zum Beben, als sie vorbeistapfte. Bäume knickten um und stürzten zu Boden. Wir sahen die Beine und das Hinterteil, nicht jedoch den Rest des Monstrums. Einige der Echsen wiesen Federn auf, doch es schien eher die Ausnahme zu sein.


    Unmittelbar vor Sonnenuntergang wurde es im Wald richtig dunkel, als etwas über uns hinwegflog. Ich reckte den Kopf nach oben, um den Himmel abzusuchen. Durch die Zweige erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf eine fliegende Kreatur mit einer Flügelspanne von geschätzt viereinhalb Metern. Eher eine Fledermaus als ein Vogel.


    Wir blieben die ganze Nacht im Baum und wechselten kaum ein Wort. Wenn doch, dann nur kurz und in gedämpftem Flüsterton, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


    Janelle und Deke schliefen. Jorge schloss die Augen, schlug sie aber jedes Mal auf, wenn aus dem Wald ein Geräusch ertönte. Deke weinte im Schlaf, was ich ihm gegenüber allerdings nicht erwähnte. Immerhin weinte ich selbst. Der Unterschied bestand lediglich darin, dass ich dabei nicht schlief.


    »Was sind das für Geschöpfe?«, fragte Janelle am nächsten Morgen.


    »Verdammt große Echsen«, antwortete Deke.


    »Das weiß ich. Aber woher stammen sie?«


    »Ich habe dazu eine Theorie«, meldete ich mich zu Wort. »Ihr kennt doch alle diese großen Knochen in Stein, die Leute ausgraben, oder?«


    »Klar«, erwiderte Deke. »Es gibt reiche Menschen, die sie sammeln.«


    Janelle nickte. »Man nennt sie Fossilien. Überreste von Dinosauriern.«


    »Genau«, sagte ich. »So nennt man das. Ich vermute, diese Echsen sind zum Leben erwachte Varianten dieser Fossilien. Es sind Dinosaurier.«


    »Der Pastor hätte da vermutlich eine andere Auffassung vertreten«, entgegnete Deke. »Ihn schienen sie an etwas aus der Bibel zu erinnern. Allerdings wüsste ich nicht, dass Dinosaurier in der Heiligen Schrift vorkommen.«


    »Tja, der Pastor ist tot. Ich sage mal, er ist uns eher keine Hilfe mehr.«


    Janelle runzelte die Stirn. »Sie sollten etwas mehr Respekt für die Toten zeigen, Mr. Hogan.«


    »Tu ich normalerweise. Aber unsere jüngsten Erfahrungen mit Toten haben mich ein wenig verstimmt. Ist schwierig, jemandem Respekt entgegenzubringen, der einen fressen will.«


    »Aber der Pastor ist nicht wie diese Toten gewesen.«


    »Nein, das stimmt. Schätze, damit gehört er zu den wenigen Glücklichen.«


    »Du vergisst dabei etwas«, merkte Deke an. »Sind Dinosaurier nicht ausgestorben?«


    »Anscheinend hat man vergessen, ihnen das zu sagen.«


    Jorge beobachtete uns nacheinander, als wir redeten, und versuchte eindeutig, der Unterhaltung zu folgen. Seine Miene wirkte dabei etwas verzweifelt. Ich lächelte ihn an. Er lächelte zurück, dann deutete er nach draußen.


    »Ich stimme ihm zu«, meinte Deke. »Lasst uns von hier verschwinden.«


    »Wir müssen den Weg zurück in die Wüste finden«, pflichtete ich ihm bei.


    »Aber dort sind immer noch die Toten«, gab Janelle zu bedenken.


    »Die gibt es hier im Tal auch«, erinnerte ich sie. »Dafür gibt’s in der Wüste keine Dinosaurier. Wenn ich’s mir aussuchen kann, versuche ich mein Glück lieber mit den Toten, statt mir über beides den Kopf zu zerbrechen.«


    Deke kratzte die Stoppeln an seinem Kinn. »Weißt du noch, wie’s zurück zum Eingang der Schlucht geht?«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe völlig die Orientierung verloren, als wir weggerannt sind. Ich habe gehofft, jemand von euch kennt den Weg.«


    Deke und Janelle verneinten und als wir versuchten, Jorge danach zu fragen, starrte er uns lediglich verwirrt an und deutete noch einmal nach draußen.


    »Versuch’s mit deinem Kompass«, forderte ich Deke auf. »Finden wir raus, wo wir uns befinden und in welche Richtung wir müssen.«


    Er zog ihn aus der Tasche, wischte die Kondensationsfeuchtigkeit vom Glas ab und starrte ihn verdutzt an.


    »Was ist?«, fragte Janelle.


    »Das verfluchte Mistding funktioniert nicht«, murmelte Deke. »Es rotiert nur ständig und pendelt sich nicht auf Norden ein.«


    »Lass mal sehen.« Ich unternahm selbst einen Versuch. Tatsächlich, die Nadel drehte sich unablässig im Kreis. Ich gab ihm den Kompass zurück. »Was hast du für das Teil bezahlt?«


    »Fünf Cent.«


    »Tja, fünf Cent zu viel.«


    »In der Wüste hat er funktioniert.«


    »Tja, jetzt funktioniert er nicht.«


    Jorge deutete schon wieder nach draußen.


    »Wir können nicht einfach blindlings durch dieses Tal stolpern«, meinte Deke. »So werden wir gefressen.«


    »Das mag schon sein«, gab ich ihm recht. »Aber hierbleiben können wir auch nicht.«


    »Was schlägst du dann vor, Hogan?«


    »Ich sage, wir kämpfen uns zu höherem Gelände durch. Das Tal ist von Hügeln umgeben. Wir klettern auf einen von denen rauf und auf der anderen Seite zurück in die Wüste. Ohne die Pferde sollten wir das leicht schaffen.«


    »Da ist noch ein Problem«, warf Deke ein. »Wie halten wir ohne Pferde die Toten auf Abstand, falls wir es überhaupt schaffen, von hier wegzukommen?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Die sind langsam. Und wenn ich mir überlege, in was für einer miesen Verfassung sich die Kojoten gestern befunden haben, behaupte ich mal, die Wüste macht ihnen schwerer zu schaffen als uns. Solange wir in Bewegung bleiben, dürfte es uns gelingen, sie auf Abstand zu halten. Mit etwas Glück fallen sie schon bald auseinander.«


    »Und wenn Sie sich irren?«, hakte Janelle nach.


    Darauf hatte ich keine Antwort parat – die anderen auch nicht.


    Kaum wurde es hell, schlichen wir uns aus dem Stamm hinaus und hielten den Atem an. Als uns nichts aus dem Unterholz angriff, entspannten wir uns. Ich erkletterte einen anderen Baum und verschaffte mir rasch einen Überblick über unsere momentane Position. Die Hügel ragten am Horizont auf und umringten das Tal. Darüber trieben fahle Wolken und berührten beinahe die Gipfel. Ich erspähte ein paar Dinosaurier – Wesen mit langen Hälsen und sanftmütigen Augen, die mit stumpfen Zähnen an Baumwipfeln knabberten. Sie erinnerten mich an Kühe, natürlich viel größer. Mich schauderte, als ich sie mit einem beklommenen Gefühl beobachtete. Bei ihrer Größe hätten sie mich im Nu erreichen können. Zum Glück ignorierten sie mich völlig.


    Wir traten den Marsch durch das Tal an. Ich übernahm die Führung, gefolgt von Deke und Janelle. Jorge lief am Schluss. Wir gingen langsam und verständigten uns mithilfe von Handzeichen. Tiergeräusche erfüllten den Wald, allerdings keine, die ich erkannte. Es wurde gekrächzt, kehlig gegrunzt und ausgiebig gezischt und gezwitschert, wobei Letzteres fast, aber nicht ganz wie die Laute von Vögeln klang.


    Das erste Geräusch, das wir sehr wohl zuordnen konnten, war das eines umknickenden Baums – ein lautes Krachen wie vom Rohrstock einer Schullehrerin, der jemandem auf den Hintern klatscht. Wir konnten nicht sagen, aus welcher Richtung es stammte. Dann hörten wir, wie der Baum zu Boden fiel. Der Wald erbebte unter der Wucht des Aufpralls. Direkt danach knickte ein weiterer Baum. Wir erhaschten einen flüchtigen Blick auf den Verursacher – ein Schwanz so groß wie eine Postkutsche, Hinterbeine größer als eine Scheune. Die Kreatur entfernte sich von uns.


    Wir eilten auf direktem Weg weiter, wollten auf keinen Fall die Aufmerksamkeit dieses Geschöpfs erregen. Dabei bewegten wir uns so schnell, dass wir den toten Dinosaurier erst bemerkten, als er aus dem Unterholz hervorgeschlurft kam.


    Janelles schriller Schrei hallte durch das Tal. Deke und ich hechteten zur Seite. Jorge stand nur da und glotzte die über ihm aufragende Kreatur an, die mit ihrem unversehrten Auge auf ihn herabstarrte. Ich erkannte die Echse auf Anhieb wieder. Es handelte sich um dieselbe, der wir am Vortag begegnet waren. Das fehlende Auge und die Narben im Gesicht ließen keinen anderen Schluss zu. Bei unserer letzten Begegnung hatte der Dinosaurier noch gelebt. Anscheinend hatte er den toten Kojoten nicht vertragen, den er verspeist hatte, denn nun stand er tot vor uns– infiziert mit der Rattenfängerseuche. Er stank bereits.


    Ein Fliegenschwarm umschwirrte das Ungetüm. Seine Bewegungen wirkten träge, trotzdem erwies es sich als schnell genug, um Jorge zu erwischen. Der versuchte zwar wegzurennen, aber der Dinosaurier hieb nach seinem Rücken, schlug die Krallen in seine Haut und hob ihn vom Boden. Jorge zuckte und fuchtelte wie ein Betrunkener bei einem Squaredance. Er öffnete den Mund, um zu schreien, und erbrach stattdessen Blut. Die Klauen der Echse brachen durch seine Brust hervor, dann zerteilte ihn der Dinosaurier in zwei Hälften.


    Ich schnappte mir Janelles Hand und zwang sie, mit mir zu fliehen. Deke lief schwer atmend und mit hochroten Wangen an meiner Seite. Ich wollte ihn fragen, ob es ihm gut ging, konnte jedoch den Atem dafür nicht opfern. Ohne darauf zu achten, wohin wir rannten oder was rings um uns vorbeizog, stürmten wir durch das Grün. Der einäugige Koloss stapfte hinter uns her. Wir konnten ihn zwar nicht sehen, aber sein stetes, dröhnendes Stampfen hielt mit uns Schritt.


    Das Gelände vollzog einen Anstieg. Die Bäume wuchsen erst deutlich schräger aus dem Boden, dann dünnte sich der Bewuchs aus. Janelle stolperte und fiel hin, aber ich hob sie hoch, um sie den Rest der Strecke zu tragen. Dekes Gesicht färbte sich puterrot. Schweiß strömte ihm über den Körper.


    »Ist nicht mehr weit«, stieß ich keuchend hervor. »Einfach weiter nach oben.«


    Beide nickten. Janelle tippte mir auf die Schulter, um mir zu signalisieren, dass ich sie absetzen sollte. Anfangs wankte sie leicht, doch schon bald fand sie festen Halt. Wir kletterten höher. Die Vegetation wurde zunehmend lichter. Vereinzelte Büsche und ein felsiger Untergrund. Riesige Gesteinsblöcke ragten aus der Erde. Unter uns im Wald schaukelten die Wipfel der Bäume hin und her, als der Einäugige zwischen ihnen hindurchpflügte. Er geriet in Sicht und trat den Weg den Hang herauf an, ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten. Er donnerte auf uns zu.


    »Es ist zwecklos.« Deke schluchzte und tupfte sich die Stirn mit dem Hemdzipfel ab. »Diese untote Bestie wird nicht müde. Sie verfolgt uns einfach so lange, bis wir nicht mehr können, und dann fällt sie über uns her.«


    »Das werde ich nicht zulassen«, gab ich zurück.


    »Und wie willst du sie aufhalten?« Deke schaute zurück zu dem Dinosaurier, der langsam näher kam, sich aber noch ein gutes Stück entfernt befand. »Wir haben keine Waffen.«


    »Klar haben wir welche.« Lächelnd tätschelte ich den Felsblock neben mir.


    »Hogan, du hast den verdammten Verstand verloren.« Mühsam kämpfte sich Deke auf die Beine. »Was hast du vor? Willst du ihn anspucken?«


    »Nein. Wenn er noch näher kommt, rollen wir ihm diesen Felsbrocken auf den Schädel. Gestern hattest du dieselbe Idee, schon vergessen?«


    »Wird das funktionieren?«, fragte Janelle.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Schätze, das hängt davon ab, ob wir treffen oder nicht.«


    Wir warteten, bis der Dinosaurier dichter herankam. Janelle wurde nervös, aber ich beruhigte sie und beteuerte, dass mein Plan aufgehen würde. Und das tat er auch. Als sich der Dinosaurier unmittelbar unter uns befand, so nah, dass wir ihn riechen und die Insekten hören konnten, die seinen Kadaver umschwirrten, wälzten Deke und ich den Felsbrocken über den Vorsprung im Hang und ließen ihn direkt auf den Schädel der Echse fallen. Ein lautes Krachen, das an die Geräusche der umknickenden Bäume erinnerte, ertönte. Der einäugige Koloss sank zu Boden, der Felsbrocken kullerte weiter den Hügel hinab. Kurz darauf trat der zweifach tote Dinosaurier die gleiche Reise an.


    Jubelnd umarmten mich sowohl Janelle als auch Deke. Und dann, bevor mir klar wurde, was geschah, küsste mich Janelle. Ihre Lippen wiesen von der Sonne Blasen und Risse auf, doch das störte mich nicht. Ich zog sie an mich heran und erwiderte den Kuss. Wir hörten erst auf, als Deke sich räusperte.


    »Wir sollten los«, meinte er. »Ich vermute, demnächst tauchen hier noch mehr Kreaturen wie dieser Saurier auf.«


    »Wahrscheinlich hast du recht«, pflichtete ich ihm bei. »Gehen wir. Machen wir ein Wettrennen zum Gipfel.«


    Wir kletterten hinauf, lachten dabei und sprachen über unser unerwartetes Glück. Mir kam kurz der Gedanke, dass wir wegen Jorge und der anderen wohl Bedauern empfinden sollten, und das tat ich natürlich. Aber in jenem Augenblick freute ich mich einfach, am Leben zu sein – und noch mehr über diesen Kuss. In mir breitete sich etwas aus, das ich schon lange nicht mehr verspürt hatte.


    Hoffnung.


    Diese zerbröckelte allerdings in dem Moment, als wir den Gipfel erreichten. Wir standen da und brachten kein Wort hervor. Janelle begann zu weinen. Statt der Wüste erstreckte sich vor uns weiteres Waldland – ein endloses Meer grüner Baumwipfel, die schaukelten, weil Kreaturen unter ihnen vorbeiwanderten.


    »Nein«, flüsterte Deke. »Das kann nicht sein. Das ist auf keiner Karte verzeichnet.«


    Ich schlang einen Arm um Janelle. »Ich glaube, dort, wo wir sind, helfen uns Karten nicht mehr weiter, Deke.«


    Tief im Tal unter uns brüllte etwas. Ich spähte über die Schulter zurück. Ein weiterer Dinosaurier verließ die Deckung des Waldgebiets. Der Schädel des Ungetüms hatte die Größe eines ausgewachsenen Büffels, die Zähne konnten es mühelos mit Zeltpflöcken aufnehmen. Das Biest musste definitiv tot sein. Dem Aussterben mochte es entkommen sein, nicht jedoch der Rattenfängerseuche. In dieser Hinsicht ist es mit dem Tod schon komisch: Letzten Endes holt er uns alle ein.


    Als wir losstürmten, beschäftigte mich die Frage, ob eines Tages jemand auch unsere Knochen wie die von Dinosauriern ausgraben würde – und falls ja, was für ein Tod uns wohl ereilt hatte.


    


    

  


  


  
    Anmerkungen zur Geschichte


    Die vergessene Schlucht der Verdammten entstand, weil mich Joe Lansdale bat, eine Geschichte zu einer Anthologie beizusteuern, die er für Bill Schafer von Subterranean Press zusammenstellte. Er wollte etwas ›Lustiges und Retro-Schundiges‹. Ich schrieb ihm diese Geschichte. Leider erwies sie sich als zu lang und fand deshalb keinen Platz in dem Band. Joe und Bill empfahlen die Story allerdings netterweise an John Joseph Adams weiter, der eine Sammlung von Zombiegeschichten unter dem Titel The Living Dead 2 plante. John nahm Kontakt mit mir auf und die Story fand ein Zuhause. Und nun erscheint sie auch an dieser Stelle.


    Obwohl die Handlung im Wilden Westen angesiedelt ist – zumindest bis zu der Stelle, an der die Protagonisten die Dimensionspforte durchqueren und in der Welt der Dinosaurier landen –, handelt es sich bei dem Virus, das die Zombieplage auslöst, um dasselbe wie in meinen Romanen TOTES MEER und dem in dieser Festa-Ausgabe enthaltenen Tief begraben. Betrachtet es als eine Art alternative Realität, in der sich die Zombieapokalypse in der Zeit des Wilden Westens abgespielt hat.
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    Nichts lebt für immer ... außer das Böse.
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    Brinkley Springs ist eine ruhige, kleine Stadt. Einige sagen, die Stadt liege im Sterben ... Sie wissen nicht, wie recht sie haben!


    Fünf geheimnisvolle Geschöpfe statten Brinkley Springs einen Besuch ab. Vor Jahrhunderten wurden sie aus den Schatten geboren, einzig, um zu zerstören ... zu töten ... zu fressen. Sie bringen Terror und Blutvergießen. In dieser Nacht wird die Stadt nicht mehr so still sein. Schreie werden durch die Finsternis hallen. Aber wird sie noch irgendwer hören können?


    Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


    eBook: www.Festa-eBooks.de


    

  


  
    Etwas lebt auf dem Friedhof und kriecht nachts aus der Erde. Etwas, das nach Leichen sucht und sie frisst ...
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    Sommer 1984. Timmy und seine Freunde freuen sich auf die Schulferien. Aber statt Sonne und Comics erwartet sie der tödliche Kampf mit einer grauenhaften Kreatur. Der Ghoul hat ihr Blut gerochen und ist auf der Jagd nach den Kindern. Und niemand hilft ihnen, weil niemand glauben kann, dass ein solches Wesen überhaupt existiert.


    Der preisgekrönte Horrormeister Brian Keene erzählt eine furchterregende Geschichte von Ungeheuern, Mördern und dem Verlust der kindlichen Unschuld.


    Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


    eBook: www.Festa-eBooks.de


    

  


  
    Hier überlebt keiner!
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    Als ihr Auto in einem verrufenen Viertel der Stadt den Geist aufgibt, hoffen Kerri und ihre Freunde, dass sie bis zum Tagesanbruch Schutz in einem alten Haus finden. Sie glauben, dass das finstere Gebäude verlassen ist. Aber sie irren sich. Die, die im Keller und den Tunneln unter der Stadt hausen, sind viel gefährlicher als die auf den Straßen...


    Gefangen in einer Welt der Finsternis müssen die Freunde gegen unvorstellbare Geschöpfe kämpfen. Und wenn sie die Sonne jemals wiedersehen wollen, müssen sie diesen Kampf auch gewinnen!


    Urban Gothic ist Brian Keenes blutbespritzte Huldigung an Horror-Ikone Edward Lee.


    Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


    eBook: www.Festa-eBooks.de
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